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    Cumberland Band 2 - Archie


    Shane Edwards lehnte sich an die Gartenmauer und betrachtete das alte Gebäude.

    Selten hatte er etwas mit so viel Charme und Anziehungskraft gesehen. Das Haus schien sehr alt zu sein. Die Säulen an den Eingängen zeugten von der Zeit, in der es erbaut wurde. Der Garten war verwildert, aber es nahm dem Anblick nichts.

    Die umliegenden Häuser hatten 2005 durch den Hurrikan Katrina wesentlich größere Schäden davongetragen, aber fast alle waren wieder hergestellt, oder neu gebaut worden. Nur an diesem waren noch leichte Spuren der Naturkatastrophe zu erkennen.

    Shane erhielt die Information, dass bis letztes Jahr eine Mrs. Jenkins in dem Haus lebte. Diese lehnte alle Angebote der Stadt New Orleans ab, das Bauwerk wieder Instandsetzen zu lassen. Mit dem Ableben der Frau gingen Gebäude und Grundstück an deren Sohn über.

    Shane Edwards hatte den Mann nur kurz gesehen, ihn aber sofort als unangenehm und arrogant empfunden. Paul Jenkins war Anfang fünfzig, eine gepflegte Erscheinung im Maßanzug, mehr darauf bedacht keinen Staub auf die Schuhe zu bekommen, als den Jägern wirklich ins Gesicht zu sehen.

    Er hätte sich gern auf dem Absatz umgedreht und den Fall abgelehnt. Ty und Nat überzeugten ihn allerdings, den Fall mit zu übernehmen. Für die beiden anderen Jäger war vor allem das Geld Anreiz gewesen, etwas, dass er nicht benötigte. Seine Aufträge wurden oft gut bezahlt. Er hatte den Lebensstandard nicht hochgeschraubt, sondern das Geld stattdessen lieber gewinnbringend angelegt.

    Paul Jenkins wollte das Haus sanieren lassen und anschließend verkaufen. Allerdings wagte sich seit Wochen keine Firma mehr auf das Grundstück. Jeder Handwerker, der versuchte dort Hand anzulegen, verließ innerhalb kürzester Zeit fluchtartig die Räume.

    Wie ein Lauffeuer verbreiteten sich Gerüchte, dass es spuken würde. Die ortsansässigen Jäger, die das Haus untersucht hatten, fanden allerdings nirgends Geister. Sie glaubten, Dämonen würden dort hausen.

    Das Klingeln seines Handys riss Shane Edwards aus den Gedanken.

    „Was gibt’s Ty?“

    „Wir brauchen noch eine knappe Stunde. Der Verkehr ist unerträglich Shane. Bist du schon da?“

    „Ja. Ich geh dann einfach schon mal rein.“

    „Bist du dir sicher?“

    „Ja, sonst würde ich es nicht sagen, Ty. Wir sehen uns dann nachher.“

    Shane beendete das Gespräch.

    Er gestand sich ein, dass es ihm recht war, wenn die beiden Jäger nachkamen. Er mochte Baker und Young zwar, aber oft empfand er es als störend, wenn er nicht allein und ohne Ablenkung arbeiten konnte.

    Der Hüne stieß sich von der Gartenmauer ab und steuerte den schmalen Kiespfad an, der zu einer Veranda führte. Langsam erklomm er die erste Stufe des hölzernen Vorbaus. Sein Blick hing dabei an einem alten Treppengeländer.

    Fast ehrfürchtig glitten seine Finger über filigrane Schnitzereien. Er sah sich auf der Veranda um. Der verwaiste Anblick ließ ihn beklommen werden. Es war noch deutlich zu erkennen, mit wie viel Liebe alles einst hergerichtet worden war. Die Hollywoodschaukel war zum Schutz abgedeckt. Aufeinander abgestimmte Blumentöpfe und Kübel standen trostlos an der Hauswand, eine Gießkanne lag umgekippt auf dem Boden.

    Shane wusste nicht wieso, aber aus einem Impuls heraus, ging er die Veranda entlang, hob die Gießkanne auf und stellte sie auf einen kleinen Tisch. Dieser schien dafür wie geschaffen zu sein. Langsam schlenderte er zurück zur Eingangstür und besah sich das Schild, auf dem mit geschwungenen Buchstaben der Name Jenkins stand. Der Jäger nestelte in seiner Tasche. Er zog den Schlüssel hervor, den der jetzige Eigentümer ihnen gegeben hatte.

    Er zögerte, das Haus einfach so zu betreten. Shane konnte sich das Gefühl nicht erklären, aber es erschien ihm, als wenn er die Privatsphäre von jemandem ungebeten stören würde.

    Er schüttelte über sich selbst den Kopf, als er an die Tür anklopfte.

    „Ich bitte darum, hereinkommen zu dürfen.“

    Der Hüne schloss kurz die Augen und dachte, dass er immer seltsamer wurde. Ein klickendes Geräusch ließ ihn diese wieder öffnen. Die Tür, die abgeschlossen sein sollte, öffnete sich einen kleinen Spalt.

    „Da hat wohl jemand nicht richtig zugemacht“, erklärte er leise.

    Vorsichtig drückte er die Tür weiter auf und setzte einen Fuß über die Schwelle.

    Wärme durchflutete ihn beim Anblick des Flures. Das Zentrum wurde von einer dunklen, breiten Holztreppe gebildet. Der Boden präsentierte alte, aber gepflegte Fliesen, die im hereinfallenden Sonnenlicht einen warmen Schimmer abgaben. Jemand musste auf dem Flur mit Renovierungsarbeiten begonnen haben, Folie war auf dem Boden an einer Wand ausgebreitet. Achtlos waren Malerutensilien fallen gelassen worden und weiße Farbe bedeckte einen Teil der Fliesen.

    Shane seufzte über diesen Anblick. Er ging auf einen Pinsel sowie eine Farbrolle zu, hob diese von den Fliesen auf und legte sie auf die durchsichtige Unterlage.

    Er spürte einen Luftzug im Rücken. Im nächsten Moment schloss leise die Tür des Hauses. Shane erhob sich aus der Hocke und sah erstaunt zum Eingang.

    „Okay muss ich mir jetzt sorgen machen, oder lässt du mich auch wieder raus?“, flüsterte er in die Stille.

    Der Jäger ging auf die Tür zu, drückte die Klinke hinunter und öffnete diese ein Stück. Zufrieden nickend schloss er diese. Gegen das alte Holz gelehnt, sah er sich in aller Ruhe um. Er spürte keine Gegenwart von Dämonen.

    „Jetzt verrate mir doch mal einer, was die Handwerker verjagt und die Geisterjäger getäuscht hat?“

    Von einer Sekunde auf die nächste änderte sich etwas in der Umgebung. Shane konnte nicht orten, was es war, aber er fühlte sich beobachtet. Er neigte den Kopf leicht zur Seite.

    Der Jäger spürte keinerlei Bedrohung. Sein Blick glitt über die Bilder, doch nichts erschien ihm ungewöhnlich.

    „Ich würde mich hier gern umsehen, ist das in Ordnung?“

    Er rechnete mit keiner Reaktion. Erstaunt sah er, wie eine andere Tür ein Stück aufging.

    Seine Brauen wanderten zum Haaransatz. Geschickt nahm er den Rucksack von den Schultern und zog die Wärmebildkamera heraus. Nachdenklich sah er auf das Display, während er mit dem Gerät den Flur absuchte. Selbst die gerade geöffnete Tür zeigte keine Unterschiede in der Temperatur.

    Langsam ging er darauf zu und drückte sie ganz auf. Der Jäger fand sich in einer Küche wieder. Erstaunt ließ er die Kamera sinken und presste die Luft aus der Lunge. Die Einbauküche war alt, aber aus dunklem, sehr gepflegtem Holz. Der Boden bestand aus den gleichen Fliesen, die auch auf dem Flur verwendet worden waren. Den Atem nahm ihm das Licht in diesem Raum. Die oberen Fenster bestanden aus fein gearbeitetem Buntglas, während die unteren Scheiben normales Tageslicht hineinließen.

    Er stöhnte ungehalten, als er den modernen, kunststoffgerahmten Ersatz an einer Wand lehnen sah.

    „Wie kommt man auf solche Ideen? Das ist absurd.“

    Zärtlich glitten die Fingerspitzen des Mannes über den hölzernen Küchentisch und schoben so eine feine Schicht Staub beiseite. Ebenso verfuhr er mit den geschwungenen Rückenlehnen der Stühle. Die Regale waren nur zum Teil leer geräumt und nostalgisch anmutende Porzellanbehälter rundeten das Bild ab.

    Shane musste sich fast zwingen, zurück auf den Flur zu gehen, so sehr hatte es ihm der Raum angetan. Kaum betrat er den Korridor, öffnete sich eine weitere Tür für ihn.

    Der Jäger verlor das Zeitgefühl, als er so von Zimmer zu Zimmer geleitet wurde. Immer wieder konnte er nur über die angefangen Arbeiten der Handwerker erschauern. Durchbrüche waren an den Wänden angezeichnet, neue Fenster lehnten in allen Räumen am Mauerwerk, obwohl die vorhandenen einem Kunstwerk glichen.

    Mit jeder Tür, die sich öffnete, wurde Shane zunehmend klar, dass es hier weder Geister noch Dämonen gab.

    Es war das Haus selbst.

    Der Rundgang endete in einem großen Wintergarten. Er wusste, dass dies einer der schönsten Orte im Haus gewesen sein musste. Sein Blick glitt durch die trüben Scheiben in den Garten hinaus. Als Shane Edwards den zugewachsenen Brunnen und den Pavillon sah, seufzte er leise.

    „Ich versteh, dass du sie rausgeworfen hast.“

    Er drehte sich um und ließ das angrenzende Wohnzimmer auf sich wirken. Hier war so vieles ein Blickfang, dass Shane gar nicht daran denken mochte, was der Besitzer daraus machen wollte.

    „Nun gut, es heißt sowieso, ich sei ein eigenwilliger Mensch“, flüsterte er und griff nach seinem Handy.


    


    Rhys Cumberland ließ den Motor des Wagens an und schnaufte verhalten.

    Es hatte Zeit gebraucht, den Gerichtsmediziner zu beruhigen, nachdem er ihm Informationen über John Doe liefern konnte. Dieser war, wie bereits die Kinder in dem Grey Haus, in seinen Körper geglitten. Der Geist zeigte ihm den Tathergang und auch die Emotionen wurden nicht zurückgehalten. Rhys steckte es dieses Mal jedoch wesentlich besser weg.

    Sein Handy riss ihn aus den Gedanken.

    „Cumberland.“

    „Hier ist Ty Baker, Detective.“

    „Hallo Baker, rufen sie wegen der Geister an?“

    Ty schwieg einen Moment, holte dann aber tief Luft.

    „Eher weniger. Ähm, waren sie schon mal in New Orleans?“

    Rhys Gesicht spiegelte Erstaunen.

    „Nein, bisher noch nicht. Was ist los?“

    Erneut erntete der Polizist nur Schweigen.

    „Baker, was ist los?“, fragte er beunruhigt.

    „Shane ist verschwunden.“

    „Wie, er ist verschwunden?“

    „Wir haben den Auftrag ein altes Haus von Dämonen zu befreien. Er ist reingegangen, ehe Nat und ich dort waren. Sein Rucksack lag noch auf dem Flur, aber von Shane war weit und breit keine Spur. Es springt nur seine Mailbox an. Cumberland, in diesem Haus ist etwas. Das spüren Young und ich. Wir wissen nicht, was es ist, definitiv keine Dämonen. Shane ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich als Dämonenjäger das Mal sage, der Kasten ist echt unheimlich.“

    Ein Knoten bildete sich in Cumberlands Hals.

    „Shane ist ein Einzelgänger. Wir arbeiten ab und an zusammen, das war es aber auch schon. Sie scheinen zu ihm einen besonderen Draht zu besitzen, den Eindruck hatten wir zumindest. Daher ist uns die Idee gekommen, dass wir Sie anrufen. Schließlich konnten Sie ja auch mit den Geistern im Grey Haus reden. Vielleicht können Sie uns helfen. Außerdem sind Sie ein Cop und haben wahrscheinlich eine andere Herangehensweise als wir. Shane Edwards ist der letzte Mensch, der sich einfach so in Luft auflösen würde, ohne zumindest eine Nachricht zu hinterlassen, irgendwas stimmt da nicht.“

    „Wie lang ist er jetzt schon verschwunden?“

    „Wir haben alles vor gut einer Stunde abgesucht. Rhys, ich weiß, dass man normalerweise nach so kurzer Zeit nicht in Panik ausbricht. Aber wenn Dämonenjäger an einem Fall arbeiten, benehmen sie sich nicht so. Wir wissen untereinander, was passieren kann. Es war ein Fehler, dass er da allein reingegangen ist.“

    „Du zögerst jetzt nicht wirklich, oder?“, fragte Nash in ihm.

    Cumberland seufzte leise.

    „Ich melde mich, wenn ich weiß, wann der Flug landet, Baker.“

    „Danke“, kam es erleichtert zurück.


    


    Er sah die Lichter der Stadt von oben und das Flugzeug setzte zum Landeanflug an. Rhys war froh, dass White ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Woche unbezahlten Urlaub gegeben hatte. Dieser schien allerdings davon auszugehen, dass er auf Jobsuche war. Darauf deuteten zumindest die kleinen Bemerkungen Whites hin.

    Seine Gedanken glitten zu Shane. Rhys gestand sich ein, dass er nur in diesem Flieger saß, weil er sich ebenso Sorgen machte, wie Nash.

    Was Ty Baker ihm schilderte, ließ wirklich nur den Rückschluss zu, dass dem Jäger etwas zugestoßen war. Zaghaft wagten sich Erinnerungen an ihr gemeinsames Erlebnis in den Kopf. Auch, wenn er sich in seinen Körper zurückgezogen hatte, erinnerte er sich noch an die Berührungen und Empfindungen dazu. Es war nichts, was sich schlecht oder falsch anfühlte. Erstaunt spürte Rhys das leichte Flackern in seinem Magen. Ihm wurde klar, dass es nicht von Nash ausging.

    Als das Flugzeug aufsetzte und über die Rollbahn glitt, musste Cumberland über die Nervosität und Aufregung des Dämons leise lachen. Dieser war, aufgrund des ersten Fluges, den er erlebte, außer Rand und Band.

    Der Polizist griff die große Reisetasche aus der Handgepäckablage und ging zielstrebig zum Ausgang.

    Die Ankunftshalle war wenig besucht, da er den letzten Flug genommen hatte.

    Rhys sah sich um. Er entdeckte Nat Young und Ty Baker recht zügig, allerdings verschlug es ihm die Sprache, als Shane Edwards langsam auf ihn zukam.

    Sein Mund öffnete sich sprachlos, während er verblüfft auf den Hünen starrte. Erst spürte er Freude darüber aufkommen, dass es dem Jäger augenscheinlich gut ging, diese wich aber umgehend Wut.

    Der große Mann blieb schüchtern vor ihm stehen. Wäre Cumberland nicht so sauer auf Shane Edwards gewesen, dann hätte ihm der gesenkte Kopf und der reumütige Augenaufschlag ein Lächeln abgerungen.

    Der Dämonenjäger fuhr sich mit der Hand über den Kopf und sah kurz auf den Boden, ehe er den Blick wieder etwas hob.

    „Es tut mir leid Rhys. Mein Akku vom Handy war nach dem Telefonat mit Jenkins leer. Ich bin dann gleich zu ihm ins Büro gefahren, um den Kauf abzuwickeln. Ich ... ich hab einfach in meiner Aufregung vergessen, für die Jungs zumindest eine Notiz zu hinterlassen. Das ist mir erst klar geworden, als ich auf dem Rückweg war.“

    Rhys regte sich nicht und die gegebene Information sackte langsam in den Verstand vor. Die Augen des schwarzhaarigen Mannes funkelten noch immer zornig. Ein kleiner Hauch von Silber mischte sich darunter.

    Edwards schluckte sichtbar.

    „Es tut mir leid. Ihr wisst beide, dass ich so etwas nicht mit Absicht tun würde. Ich zahle natürlich das Rückflugticket und die Übernachtung, damit du dich nicht über die Ausgaben ärgern musst, okay?“

    Rhys Cumberland sah aus, als müsse er jeden Moment explodieren.

    „Verdammt Shane Edwards! Es geht hier nicht ums Geld! Ich habe mir Sorgen gemacht! Nash ebenso! Den beiden Jungs, die da hinten stehen, hast Du auch einen Schrecken eingejagt!“, fluchte der Polizist leise, aber gefährlich.

    „Es tut mir leid, wirklich“, flüsterte der Hüne.

    Shanes Blick zeigte deutlich, dass er es auch so meinte. Die dunklen Augen sahen Rhys Cumberland so entschuldigend an, dass dessen Wut ein gutes Stück verpuffte.

    „Ich mach es wieder gut. Wenn du jetzt schon extra hergekommen bist, lass mich wenigstens versuchen, es irgendwie auszubügeln, okay?“

    Der Detective reagierte nicht umgehend, sondern beobachtete, wie Shanes Augen über sein Gesicht flogen und dann auf dem Mund ruhten. Als der Jäger sich anschließend leicht auf die Unterlippe biss, brachte es das Herz Cumberlands kurz zum Stolpern.

    Rhys räusperte sich, ehe er ein: „Okay“, zur Antwort gab.

    Nat Young und Ty Baker konnten die Worte der Männer nicht hören, aber deren Gesten und die Mimik Cumberlands entging ihnen nicht.

    „Was geht denn hier ab? Habe ich bei den beiden irgendwas verpasst? Der Große steht vor dem Cop, als wäre er ein Schulkind, dass eine Rüge erhält?“, fragte Nat verdutzt.

    Ty Baker zuckte mit den Schultern.

    „Mir ist es egal, was da abgeht und was nicht. Ich weiß nur, dass Shane Edwards so etwas nicht noch einmal machen wird.“

    Baker ging langsam in Richtung der beiden anderen, drehte sich dann aber zu dem blonden Mann um.

    „Und was ich noch weiß, ist, dass der Cop verdammt sauer werden kann, respektabel sauer, um genau zu sein, das war gerade nicht zu übersehen.“


    Die Fahrt zum Hotel verging zügig.

    Ty berichtete Cumberland von den Ereignissen, die mit den Kindern in dem Keller zu tun hatten.

    Die Geisterjäger hatten in den frühen Morgenstunden, nach Rücksprache mit der Familie Grey die Polizei gerufen. Diese war anfangs skeptisch in Anbetracht der Situation. Gabriel Black erklärte, er hätte als Medium Kontakt zu den Geistern aufgebaut. Erst machte es den Anschein, als würden die Uniformierten das Haus wieder verlassen, aber einer der Beamten wollte der Sache auf den Grund gehen.

    Man hob erst nur ein Stück des Bodens aus, auf dem eine der Markierungen vorhanden war. Die Polizisten waren überrascht, als sie wirklich menschliche Überreste fanden. Der Beton wurde anschließend komplett abgetragen und man fand genau an den markierten Stellen Knochen. Die Skelette wurden in eine forensische Abteilung zur weiteren Untersuchung transportiert. Die Polizei selbst wollte das Alter, Todesdatum und nähere Umstände der Todesursachen feststellen.

    Die Nachforschungen der Jäger ergaben, dass in dem Zeitraum des Verschwindens der Kinder, ein Grundschullehrer in dem Gebäude wohnte. Die Fotos von diesem,offenbarten einen unscheinbaren Mann, dem man nichts Böses zutrauen würde. Der Besitzer hatte das Haus verkauft und war anschließend wie vom Erdboden verschluckt, aber die Polizei fahndete bereits nach ihm.

    

    Der Jäger war passenderweise mit seinen Ausführungen fertig, als sie in dem Hotel ankamen. Cumberland war froh, dass sie ihm ein Zimmer in der gleichen Bleibe besorgt hatten.

    Eine halbe Stunde später rieb er mit dem Handtuch über die nassen Haare. Seine Augen ruhten auf dem Spiegelbild.

    „Ich werd langsam zu dünn“, kommentierte er den Anblick.

    Er erwartete von Nash eine Antwort, stellte aber fest, dass dieser sich über die Aufregung des Tages in ihm zurückgezogen hatte und auszuruhen schien.

    Achtlos warf er das Tuch über den Rand der Badewanne, griff ein trockenes und band es um die Hüften. Cumberland blickte auf seine Armbanduhr.

    „Verdammt, gleich halb eins“, brummte er und freute sich auf das Hotelbett.

    Gerade, als er aus dem Bad kam, hörte er leises Klopfen an der Tür. Als er diese kurz darauf öffnete, sah er in die dunkelbraunen Augen Shane Edwards. Er trat einen Schritt beiseite und ließ diesen ins Zimmer.

    „Bist du noch sauer?“, fragte der Hüne vorsichtig.

    Cumberland schnaubte kurz, schüttelte dann aber den Kopf.

    Der Jäger setzte sich auf die Bettkante und lächelte ihn an.

    „Schaust du dir morgen Archie mit mir an, oder willst du gleich wieder nach Hause fliegen?“

    Rhys zog die Brauen zusammen.

    „Ich hab erst einmal nur den Hinflug besorgt, da ich nicht wusste, wie lange ich bleibe. Vom Dienst bin ich für eine Woche freigestellt worden. Wer ist Archie?“

    Shane Edwards lächelte, wie ein Kind in Anbetracht einer Geburtstagstorte.

    „Mein Haus“, erklärte er dann freudestrahlend.

    Der große Mann breitete die Arme aus und ließ sich nach hinten auf das Bett fallen.

    „Es ist ein Traum Rhys, und ich habe es für weniger bekommen, als ich bereit gewesen wäre zu zahlen. Jenkins hat zwar hart verhandelt, aber ich glaube, er war letztendlich froh, dass er es losgeworden ist. Du wirst Archie mögen.“

    „Erzählst du mir hier gerade, dass du das Haus, dass deine beiden Kollegen als unheimlichen Kasten beschrieben haben, gekauft hast? Ähm, und es heißt Archie?“

    „Erfasst!“

    Shane Edwards grinste über das ganze Gesicht.

    „Es gibt dort keine Geister und Dämonen. Das, was Schwierigkeiten bereitet hat, war das Haus selbst. Wenn du wüsstest, was die Handwerker alles umbauen und zerstören sollten. Kein Wunder, dass Archie sie vergrault hat. Jäger spüren, dass da etwas ist, daher werden Ty und Nat so reagieren. Das Haus ist einfach ein Traum Rhys, ein absoluter Traum.“

    Cumberland sah den anderen noch immer perplex an.

    „Siehst du es dir morgen bitte mit mir an? Ich möchte es dir so gern zeigen.“

    Der Blick erinnerte ihn an den auf dem Flughafen und das sein Herz kurz schneller klopfte, bestätigte diesen Eindruck.

    „Ein Haus, das Archie heißt?“

    Rhys lenkte sich durch diese Frage ab, denn der Anblick Shane Edwards wurde ihm immer bewusster. Der schwarzhaarige Mann wusste in dieser Sekunde nicht, ob er froh darüber sein sollte, dass Nash nicht wach war, oder es bedauerte.

    „Ja, Archie. Es ist erstaunlich, was das Haus kann, Rhys. Als ich es gefragt habe, wie es heißt, hat es mich in die Küche geführt. Dort hängt eine kleine Tafel. Du hättest es sehen sollen! Das Stück Kreide hat sich in der Luft bewegt, dann diesen Namen geschrieben. Es ist der pure Wahnsinn.“

    Cumberlands Blick haftete auf den Lippen des Mannes. Fahrig glitten seine Finger durch die noch feuchten Haare. Die Frage kreiste in seinem Kopf, was mit ihm los sei. Seit wann reagierte er so?

    „Alles okay Rhys?“

    „Sicher“, erwiderte er und lächelte leicht.

    „Oh man, ich habe über meine Aufregung vergessen, dass es mitten in der Nacht ist, und platze hier einfach rein.“

    Shane richtete sich auf und war zügig wieder auf den Beinen. Langsam ging er auf Cumberland zu. Verlegen strich er sich über den Kopf und sah Rhys mit einem Blick an, der eine fast magische Wirkung hatte.

    „Es war mir wichtig, dich zu fragen, ob du es dir ansiehst.“

    Cumberlands Blick glitten zwischen den Augen und den Lippen des Mannes vor ihm hin und her. Dann rief er sich selbst zur Ordnung und blickte in das dunkle Braun.

    „Mache ich sehr gern, Shane“, erklärte er leise.

    Der Blick des Jägers kreiste genauso ziellos durch sein Gesicht, blieb dann aber ebenfalls auf den Augen ruhen.

    „Danke.“

    „Gern.“

    Ein Moment des Schweigens entstand, der unangenehme Spannung mit sich brachte.

    Rhys versuchte die Situation aufzulösen, indem er sagte: „Nash ist von dem Tag erschlagen und nicht ansprechbar.“

    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, nahmen Shanes Augen einen verletzten Ausdruck an. Es schien fast, als würde er unter dieser Aussage zurückzucken.

    „Ich … entschuldige“, stotterte der große Mann.

    Als er sich abwenden wollte, griff Rhys ihm in das T-Shirt.

    „Es war nicht so gemeint, wie es angekommen ist, Shane. Wirklich nicht“, beteuerte Cumberland.

    Der Ausdruck in den Augen des anderen schien aber noch immer reserviert.

    „Ist schon okay“, flüsterte der Jäger leise.

    „Nein, ist es nicht“, gab Rhys zurück.

    „Was ich damit sagen wollte, ist, wäre Nash wach, dann hättest du keine Minute allein so auf dem Bett gelegen.“

    Shanes Blick wurde noch zurückgezogener über diese Aussage.

    „Verdammt Shane Edwards, ich will damit nicht sagen, dass … es ist alles neu für mich, okay? Ich weiß nicht, was ich machen, oder wie ich mich verhalten soll. Dass du mir, Rhys Cumberland, auch sehr wichtig bist, hast du heute hoffentlich gespürt. Ich … ich fühle mich so unbeholfen, wie schon ewig nicht mehr, Shane.“

    Der Ausdruck in den Augen des anderen wandelte sich, wurde langsam wieder zutraulicher.

    „Ich bin genauso unbeholfen, Rhys. Für mich ist ebenfalls alles neu. Aber was ich weiß ist, dass ich dich jetzt gerne küssen möchte. Nur ein Kuss. Trauen wir uns das? Ich habe mich schon am Flughafen danach gesehnt“, flüsterte Shane.

    Der Jäger senkte langsam den Kopf, sodass er dem Gesicht des anderen näherkam. Rhys kam ihm entgegen, bis sich ihre Lippen schüchtern berührten.

    Shane war es, der ein Stück der Zurückhaltung beseitigte, indem er zärtlich Cumberlands Unterlippe zwischen seine nahm, sacht mit der Zunge darüber strich. Ein Schauer jagte durch den Körper des schwarzhaarigen Mannes, dann suchten sich seine Hände von allein den Weg in Shanes Nacken, zogen ihn fester heran.

    Rhys spürte, wie ihm das Blut mit jeder Minute, die sie sich küssten, mehr in die Lenden schoss. Er war dankbar, dass zwischen ihren Körpern noch soviel Abstand herrschte, dass Shane dies nicht bemerken konnte.

    Die Finger des Jägers strichen zärtlich an seinen Armen entlang und verschafften ihm eine Gänsehaut. Als der Hüne näher an ihn heranrückte, spannte Rhys sich merklich an. Der Gedanke, dass Shane seine Erregung nun deutlich spürte, machte ihn nervös. Dieser bemerkte die Veränderung und löste die Lippen nur soweit voneinander, dass es möglich war zu sprechen.

    „Du weißt, was Nash und ich gemacht haben?“

    Rhys nickte zögernd und fragte sich, worauf diese Frage hinauslaufen sollte.

    „War es unangenehm für dich?“

    Er konnte nur den Kopf schütteln, denn seiner Stimme war er sich nicht mehr sicher.

    „Willst du es so mit mir erleben, Rhys?“

    Der Tonfall des Dämonenjägers klang so rau und erregt, dass es Cumberland einen Schauer durch den Körper jagte.

    Statt einer Antwort stöhnte er leise an Shanes Lippen und gab diesem einen zärtlichen Kuss.

    Seine Nervosität sprang in die Höhe, als der Mann begann, die Kleidung von sich abzustreifen. Behutsam wurde er von Shane zum Bett delegiert. Rhys spürte, wie Nash langsam in ihm erwachte, doch zu seinem Erstaunen schwieg der Dämon und mischte sich nicht ein.

    Nur kurze Zeit später überließ seine Anspannung der Lust das Feld. Der Detective genoss jede Berührung und die Haut unter seinen Fingerspitzen.

    In den frühen Morgenstunden schliefen die beiden Männer mit einem Lächeln im Gesicht ein.


    „Ty Baker ruft an“, erklärte Shanes Handy mehrmals in die Stille hinein.

    Es dauerte, bis der Hüne es registrierte. Vorsichtig zog er seinen Arm unter dem noch schlafenden Rhys hervor und stieg aus dem Bett.

    „Was gibt’s Baker?“

    „Wo steckst du Shane?“

    Edwards starrte auf den Polizisten. Ein kurzes Schweigen entstand.

    „Ich stehe hier vor deiner Tür und du öffnest augenscheinlich nicht.“

    Seine verschlafenen Hirnwindungen begannen, auf Hochtouren zu laufen.

    „Ich bin gerade bei Cumberland und hole ihn aus dem Bett.“

    „Ach so. Hey, wir haben kurzfristig noch einen Auftrag für New Orleans bekommen. Dann ist der Trip für uns nicht ganz umsonst gewesen. Treffen wir uns in zwanzig Minuten beim Frühstück und sprechen den Fall durch? Vielleicht kannst Du Cumberland ja gleich fragen, ob er mit von der Partie ist?“

    Shanes Blick ruhte noch immer auf dem schlafenden Mann.

    „Werd ich, wenn er aus der Dusche kommt. Lass uns in dreißig daraus machen, okay?“

    „Sicher, das geht auch. Bis gleich Edwards.“

    Der Hüne legte auf und brummte ungehalten. Langsam ging er auf das Bett zu, nahm dann auf der Kante platz. Seine Hand strich zart über die Haut des Schwarzhaarigen. Er beugte sich hinab, gab diesem einen warmen Kuss auf den Hals.

    „Guten Morgen Rhys, aufwachen.“

    Dieser bewegte sich leicht. Shane streichelte ihn weiter, begann zärtlich an dem Ohrläppchen zu knabbern, das sich an seinen Lippen befand. Bilder der vergangenen Nacht tauchten vor seinen Augen auf und weckten Lust in ihm. Er spürte, wie Cumberlands Hand seinen Rücken hinauf glitt.

    „Baker hat angerufen. Sie haben für New Orleans noch einen Job an Land gezogen. Wir treffen uns in dreißig Minuten beim Frühstück. Ich soll dich fragen, ob du mit dabei bist.“

    Der Polizist drehte seinen Kopf leicht, sodass Shane ihm in die Augen sehen konnte. Ein verhangener, silberglänzender Blick empfing ihn.

    „Eine halbe Stunde?“, fragte Nash rau.

    Der Tonfall verschaffte dem Dämonenjäger eine Gänsehaut. Er brachte lediglich ein Nicken zustande und schluckte schwer.

    „Ich hätte gern wesentlich mehr Zeit“, flüsterte der Dämon.

    Edwards räusperte sich.

    „Ich sollte unter die Dusche, wenn wir es pünktlich sein wollen.“

    Nashs Blick nahm an Glanz zu.

    „Mir fällt eine gute Lösung ein, wie wir es problemlos schaffen, Shane.“

    Der schwarzhaarige Mann richtete sich auf.

    „Wir gehen einfach zusammen ins Bad.“

    Der Dämon griff in den Nacken des Anderen und zog diesen für einen leidenschaftlichen Kuss an sich heran.

    Ehe Shane Edwards sich versah, hatte Cumberland sich aus dem Bett erhoben und dirigierte ihn küssend in das Badezimmer. Die Lust der beiden war nicht zu übersehen. Nash regulierte die Wassertemperatur und zog den Hünen unter das warme Nass. Wie durch einen Nebel nahm Shane wahr, dass der Dämon begann, ihn einzuseifen. Er zog den Körper des Mannes fester an sich, spürte dessen harte Erregung an seiner Haut.

    Nash schob ihn leicht zurück, sodass Platz zwischen ihnen entstand. Sehnsuchtsvoll und gleichzeitig fragend lag der Blick des Jägers auf den silbernen Augen.

    Ein Keuchen kam über seine Lippen, als eine Hand des Dämons seine Härte umschloss. Langsam und aufreizend begann diese, sich zu bewegen. Shane wollte es Nash gleich tun.

    „Noch nicht“, erklärte dieser zu seiner Verwunderung.

    Edwards wurde ein wenig unsicher durch die geforderte Passivität. Er lehnte sich an die kalten Fliesen und schloss die Augen.

    Nashs Finger glitten geschickt auf der empfindlichen Haut entlang. Ein Knie des Dämons drängte behutsam zwischen die Beine des Hünen, schoben diese so ein Stück auseinander. Ein weiteres verhaltenes Keuchen kam aus Shanes Mund, als die zweite Hand den Schaft entlangglitt und anschließend über die Hoden strich. Als die Finger des schwarzhaarigen Mannes zart den Damm entlang glitten, begann er zu zittern. Er wusste nicht, ob nun aus Lust oder Aufregung. Als der Dämon die enge Öffnung erreichte und einen Finger darum kreisen ließ, nahm das Beben des Jägers zu.

    Der Griff um seine Härte wurde fester, trieb ihn weiter in die Lust hinein.

    Als Nash behutsam ein Stück in ihn eindrang, keuchte Shane auf und verspannte sich aus Reflex. Beharrlich schob sich der Finger tiefer. Scham überfiel ihn und er wollte sich noch mehr anspannen. Der schwarzhaarige Mann hielt inne, dann spürte Shane die Liebkosung seiner Brustwarzen. Der Dämon zog eine nasse Spur hinauf zu seinem Hals.

    Die zärtlichen Bisse und das Saugen an der sensiblen Haut entlockten ihm ein leises Stöhnen. Shane öffnete die Augen und beugte den Kopf leicht hinab. Unsicher fing sein Blick den des anderen Mannes ein.

    Nashs Lippen pressten sich leidenschaftlich auf seinen Mund. Der Finger in ihm begann, sich behutsam zu bewegen. Shanes Befangenheit verschwand unter dem Kuss des Dämons. Er entspannte sich zusehends und es dauerte nicht lange, bis er die Reibung seines Inneren als erregend empfand.

    Selbst, als der andere einen zweiten Finger hinzunahm, hielt die Lust des Jägers an. Er schob die aufkommenden Schamgefühle beiseite und gab sich dem Mann hin. Das lustvolle Stöhnen wurde durch Nashs Mund aufgefangen. Dieser fühlte sich dadurch ermutigt die Finger fordernder zu versenken.

    Shane spürte, wie der Orgasmus sich anbahnte, der Druck stetig zunahm. Sein Becken begann zu zucken und er drängte sich der Hand entgegen. Als Nash einen dritten Finger hinzunahm, glaubte er zu explodieren. Eine Sekunde später keuchte Shane in den Mund des schwarzhaarigen Mannes. Am Rande nahm er wahr, dass der Dämon seine Härte gegen ihn presste und an seinem Körper rieb, bis von diesem ebenso ein erlösendes Keuchen folgte.

    Vorsichtig lösten sich die Finger von ihm. Shane spürte ein leichtes Brennen. Auch wenn er auf der einen Seite froh war, dass er sein Inneres wieder für sich hatte, das Gefühl war unbeschreiblich gewesen.

    Dankbar, dass Nash ihn weiterküsste, versuchte er seine aufkommende Befangenheit beiseitezuschieben. Aufruhr machte sich in ihm breit. Es war eine Sache, sich zärtlich zu streicheln, gegenseitig in den Höhepunkt zu reiben, eine andere, dass Nash in ihn eindrang und so zum Abheben brachte.

    Ein Beben ging durch den Körper des schwarzhaarigen Mannes und dieser zitterte merklich. Shane löste den Kuss und sah in die blauen Augen des Polizisten.

    Dessen Blick schien ebenso voller Scham und Befangen zu sein.

    „Ist er zu weit gegangen?“

    Die Stimme Cumberlands klang brüchig.

    Obwohl er selbst in Aufruhe war, küsste er Rhys zärtlich und flüsterte: „Mach dir keinen Kopf, okay?“

    Der andere schien im ersten Moment nicht recht zufrieden mit der Antwort, wagte sich aber nicht, weiter nachzuhaken.


    Ty Baker schürzte die Lippen, als er die Männer den Frühstücksraum betreten sah. Nicht nur, dass diese die vereinbarte halbe Stunde um ein Weites überschritten hatten, sie schienen ein wenig unsicher zu sein.

    Nachdem Shane und Rhys sich am Buffet bedient und zu ihm und Nat setzten, fiel ihm die Spannung zwischen den beiden noch mehr auf.

    Nat, der mit dem Essen auf dem Teller beschäftigt war, brummte ungehalten: „Ich dachte, nur Frauen brauchen so lange im Bad!“

    Ty bemerkte, wie Shane kurz unter den Worten zusammenzuckte. Das Verhalten der Zwei wurde für ihn immer rätselhafter.

    Baker räusperte sich und entschärfte die Situation.

    „Es geht um ein kleines Hotel hier in New Orleans. Erst hieß es, in einem Zimmer würde es spuken. Das hat dafür gesorgt, dass wesentlich mehr Gäste kamen. Neugierige Touristen und Geisterjäger. Allerdings hat das übernatürliche Treiben sich anscheinend als Dämonentätigkeit herausgestellt und nimmt seit Kurzem überhand. Zuerst war nur ein Raum betroffen, inzwischen gibt es im ganzen Hotel Probleme. Die Gäste fangen an auszubleiben, nachdem es zu Übergriffen kam. Gäste sind nachts aufgewacht, Atemnot, Kratzspuren und noch einige Ereignisse mehr. Es ist also akuter Handlungsbedarf. Spannend ist ein Faktor bei der ganzen Sache. Ich habe heute früh mit dem Betreiber des Hotels gesprochen. Als es zu spuken begann, war die erste Vermutung, dass ein Geschäftsmann dem Besitzer schaden will. Das Hotel ist vor einem halben Jahr in einer Zwangsversteigerung erworben worden. Es gab eine Menge Konkurrenz, aber den Zuschlag hat letztendlich Michael Holden bekommen, der jetzige Eigentümer. Ein Mitbieter, Charles Grand, war darüber erbost. Kaum hatten die Spukgeschichten begonnen, war es Grand, der in der Tür stand und das Hotel erneut erwerben wollte. Er hat Michael Holden wohl gedroht, dass dieser schon sehen würde, was er davon hätte. Danach begannen die Dämonenaktivitäten. Bei mir hinterlässt das Ganze den Eindruck von Beschwörung, um doch noch das zu bekommen, was ihm bei der Versteigerung durch die Lappen gegangen ist.“

    Rhys Brauen zogen sich zusammen.

    „So etwas wie Dämonenbeschwörung gibt es wirklich? Ich dachte immer, das sei ein Gespinst von kreativen Gruselautoren.“

    Baker lachte freundlich.

    „Es gibt eine Menge, was man der Fantasie zuschreiben würde.“

    Cumberland, der eine weitere Frage stellen wollte, wurde durch das Klingeln seines Handys unterbrochen.

    „Entschuldigt mich kurz“, erklärte er.

    Die Anwesenden hörten nicht heraus, worum es in dem Telefonat ging. Sie bemerkten lediglich, dass Rhys ausgesprochen überrascht zu sein schien.

    „Okay, ich richte mich gern nach Ihnen, sagen Sie mir einfach eine Zeit, Sir.“

    Perplex starrte er auf das Gerät, nachdem das Gespräch beendet war.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Baker.

    Der Polizist nickte.

    „Wann wollt ihr mit dem Hotel anfangen? Ich habe kurzfristig um halb eins einen Termin.“

    „Wir gehen erst heute Abend rein, oder Shane?“, sprach Baker den anderen Jäger an.

    Es schien, als hinge dieser gerade seinen Gedanken nach, denn es kam keine Reaktion.

    „Shane?“

    Die dunkelbraunen Augen hefteten sich auf Baker und sahen ihn fragend an.

    „Wir gehen heute Abend rein und Rhys kann ohne Probleme zu seinem Termin, oder?“

    „Sicher“, erwiderte der kahlköpfige Mann.

    Sein Blick glitt kurz zu Cumberland, dann nickte er diesem zu.

    „Ich würde vorschlagen, wir beschäftigen uns ein wenig mit dieser Versteigerungsgeschichte und der Konkurrenz?“, fragte Edwards die anderen Jäger.

    

    Die Gruppe löste sich kurze Zeit später auf und Rhys verschwand in sein Hotelzimmer.

    Geübt band er sich die Krawatte und brummte Nash an.

    „Ich glaube, es hat ihm gefallen“, erklärte der Dämon überzeugt.

    „Deshalb war die Stimmung danach auch so ungemein entspannt, nicht wahr?“, erwiderte Rhys bissig.

    „Davon mal abgesehen, dass es meine Finger waren, die in ihm verschwunden sind. Du stellst mich ganz schön auf den Kopf, Nash Flemming.“

    „Hättest du sie lieber in dir gehabt?“, kam es unmittelbar zurück.

    „Weiß ich nicht. Meinst du, ich habe ein festes Bild von dem, was ich mag und was nicht? Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich einen Mann anfasse, Nash. Wenn man mit einer Frau was anfängt, ist es klar, wie was zu laufen hat!“

    Cumberland seufzte ungehalten und warf einen Blick auf seine Uhr.


    Fünfundvierzig Minuten später betrat er das Revier und steuerte einen Empfangstresen an.

    Der Polizist dahinter musterte ihn eingehend, aber nicht unfreundlich.

    „Detective Rhys Cumberland. Ich habe einen Termin mit Chiefdetective Ellington.“

    „Nehmen Sie bitte einen Moment Platz“, bat der Mann hinter dem Tresen und deutete auf eine Stuhlreihe.

    Cumberland setzte sich und ließ seinen Blick durch den sichtbaren Bereich des Präsidiums gleiten.

    Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Allerdings hatte er Ellington nicht pauschal absagen wollen.

    White hatte es ohne Frage gut gemeint, als er sich mit seinem Kollegen in New Orleans in Verbindung gesetzt hatte, um ihm die Jobsuche zu erleichtern. Das Rhys aus anderen Gründen hier war, konnte dieser schließlich nicht wissen.

    Eine gläserne Tür am Ende eines langen Flures öffnete sich.

    Ein schlanker Mann, den er in etwa auf sein Alter schätzte, kam direkt auf ihn zu.

    „Oh verdammt Rhys, der ist heiß“, kommentierte Nash das Erscheinungsbild des Blonden. Es war das erste Mal, dass Cumberland keine Widerworte leistete. Auch er musste zugeben, dass der Mann, der auf ihn zu kam, ausgesprochen ansehnlich war.

    „Rhys Cumberland?“

    Er erhob sich und stellte fest, dass die tiefe, melodische Stimme den anderen noch attraktiver werden ließ.

    „Der bin ich.“

    „Freut mich Sie kennenzulernen. Ich bin Detective Liam Summer. Ich zeige Ihnen das Präsidium und bringe Sie dann zum Chief, okay?“

    Rhys nickte und schüttelte die ihm angebotene Hand. Ihm entging nicht, dass Summer die Begrüßung einen Moment länger aufrechterhielt, als es eigentlich notwendig gewesen wäre. Umso mehr wurde ihm die angenehme Wärme der anderen Haut bewusst.

    Die grünen Augen des Detectives musterten ihn neugierig.

    Rhys folgte dem Mann. Dieser erklärte ihm den Aufbau sowie die Abteilungen des Präsidiums.

    Sie steuerten nach einer Weile die Tür an, durch die Summer gekommen war.

    „Unser Dezernat ist recht klein und überschaubar. Besteht aber aus sehr guten Leuten, Mr. Cumberland. Wir sind neun Ermittler und arbeiten bezirksübergreifend. Weiß man in einem Mordfall nicht weiter, klingelt bei uns das Telefon.“

    Sie betraten den geschlossenen Bereich, der erst eine zusätzliche Empfangszone und anschließend einen Flur freigab.

    Summer lächelte der jungen Frau hinter dem Tresen zu.

    „Das ist Erin Stiller, sie ist so etwas, wie das zentrale Büro für unser Dezernat.“

    Rhys nickte höflich, folgte dem blonden Mann dann, der bereits einen weiteren Eingang angesteuert hatte.

    „Hier gibt es den besten Kaffee, den Sie überhaupt auf einem Polizeipräsidium bekommen können“, erklärte Liam lächelnd.

    Ehe Cumberland sich versah, hantierte Summer an einer Maschine und ein angenehmes Aroma verbreitete sich in dem Raum.

    „Schwarz? Mit Milch oder Zucker?“

    „Einfach schwarz, bitte“, erwiderte Rhys erstaunt.

    Nicht mal dreißig Sekunden später drückte ihm der Blonde eine Tasse in die Hand.

    Kaum hatte Liam sich ebenfalls versorgt, lehnte dieser sich an die Arbeitsplatte der kleinen Küche und musterte ihn neugierig.

    „Philadelphia soll zusammengelegt werden?“

    „Großdezernate“, erwiderte Cumberland nickend.

    „Wie sind Sie ausgerechnet auf New Orleans gekommen?“

    Rhys Mundwinkel zuckte leicht, über das, was einem leichten Verhör glich.

    Er zögerte kurz, erklärte dann aber den wahren Grund seiner Anwesenheit.

    „Ich habe meinem Chef gesagt, dass ich eine Woche unbezahlten Urlaub brauche und nach New Orleans fliege. Er ging davon aus, dass ich mich nach einem Job umsehe. Ich hingegen bin aus persönlichen Gründen in der Stadt. Trotzdem bin ich gern bereit mich hier umzusehen und mit Chief Ellington zu unterhalten. In Philadelphia werde ich bei den Arbeitsbedingungen nicht bleiben. Wohin es mich verschlägt, ist noch unklar.“

    Ihm entging der prüfende Blick des anderen Mannes nicht. Dieser nahm Cumberlands Finger in Augenschein und kontrollierte, ob sich dort ein Ring befand.

    „Getrennt lebend, Scheidung anvisiert.“

    Summer fuhr sich ertappt durch die blonden kurzen Haare.

    „Entschuldigung. Ich bin zu neugierig, dafür, dass Sie sich nur umsehen wollen, Detective Cumberland.“

    „Und Sie sind so neugierig weil?“

    Liam schien zu überlegen.

    „Weil der nächste Zugang im Morddezernat mein Partner werden soll.“

    Rhys Magen zog sich ein wenig schmerzlich zusammen, da er an James denken musste.

    Er wusste nicht, was sein Gesicht widerspiegelte, aber Liam fragte bedrückt: „Hat sich der Job gerade für sie erledigt?“

    Sein Blick klärte sich und er sah den blonden Mann erstaunt an.

    „Nein.“

    Die grünen Augen zeigten eine Spur Erleichterung, aber enthielten noch immer leichtes Unverständnis über die Reaktion.

    „Mein Partner in Philadelphia ist vor Kurzem verstorben. Ich musste an ihn denken“, erklärte Cumberland seine Mimik.

    „Das tut mir leid zu hören“, erwiderte Liam.

    Der Tonfall ließ Rhys wissen, dass es ehrlich gemeint war.

    „Nicht im Dienst, falls das Ihre nächste Frage gewesen wäre“, erzählte er von sich aus und zwinkerte dem blonden Mann zu.

    Beide hatten dem Türrahmen keine Beachtung geschenkt und erschraken umso mehr, als sich von dort eine freundliche Stimme meldete: „Liam, seit wann ist der Rundgang durch das Dezernat auf die Kaffeeküche beschränkt?“

    „Entschuldigung Chief“, erwiderte Summer grinsend.

    Der Grauhaarige reichte Cumberland die Hand.

    „Stan Ellington.“

    „Rhys Cumberland. Es freut mich Sie kennenzulernen Chiefdetective.“

    „Kommen Sie, wir gehen in mein Büro.“

    Er hielt Liam die Tasse entgegen, damit dieser sie ihm abnahm. Dieser griff danach und fragte im gleichen Atemzug: „Schauen Sie bei mir noch mal rein, ehe Sie verschwinden?“

    Ellington sah den Detective ebenso erstaunt an, wie Rhys selbst.

    Summer grinste über das ganze Gesicht und erklärte schlicht: „Machen Sie ihm bitte ein gutes Angebot, Sir.“

    Der Chief lachte freundlich.

    „Wenn Sie die Unterlagen gesehen hätten, Summer, die mir Chief White aus Philadelphia gefaxt hat, würden Sie nicht daran zweifeln, dass ich versuchen werde, Detective Cumberland in unser Boot zu holen.

    Der blonde Mann schien zufrieden über diese Aussage, während Rhys perplex über die Situation war.

    

    Das Gespräch zwischen Ellington und ihm dauerte knapp eine Stunde.

    Die beiden Männer schüttelten sich zum Abschied die Hand.

    „Ende der Woche?“

    „Ich melde mich spätestens Freitag bei Ihnen, Chief.“

    Rhys verließ das Büro und holte tief Luft.

    

    Mit jedem Wort, das der Grauhaarige über das Dezernat verloren hatte, schien es Cumberland besser zu gefallen. Als dieser ihm dann noch ein ausgesprochen gutes Gehalt anbot, war Rhys fast soweit, umgehend zuzusagen. Allerdings bat er sich bis zum Ende der Woche Zeit aus, um alles zu überdenken. Chief Ellington sagte ihm zu, dass er bis dahin warten und den Platz nicht anderweitig vergeben würde.

    „Warum hast du nicht gleich zugesagt?“, fragte ihn Nash erstaunt.

    Dem Dämon war die Euphorie in Rhys, über den passenden Job, nicht entgangen war.

    „Das klären wir draußen“, dachte sich der Polizist.

    Er nahm die Türschilder in Augenschein, um Liam zu finden.

    Die Tür zu Detective Summers Büro war offen. Rhys lehnte sich unbemerkt in den Türrahmen. Der Blonde war auf einen Monitor konzentriert und registrierte sein erscheinen nicht. Cumberland hörte Nash seufzen, als er Liams Gesicht musterte.

    „Nash, wenn du jetzt schon so hin und weg bist, dann werde ich hier nicht arbeiten können.“

    Der Dämon in ihm druckste herum.

    „Er sieht einfach verdammt klasse aus, Rhys. Das findest du auch, wenn du es zugibst. Ich weiß sehr wohl, dass ich mich zu benehmen habe. Davon mal abgesehen, ziehe ich mich ja zurück, während deines Dienstes. Von mir geht also keinerlei Gefahr aus, aber kannst du dem Blondschopf widerstehen, Cumberland?“

    Nachdenklich glitt Rhys Blick zu den vollen Lippen des anderen Detectives.

    „Außerdem haben wir ja noch Shane, der wird uns von dummen Wünschen abhalten“, erklärte Nash überzeugt.

    Der schwarzhaarige Mann schnaubte.

    „Ob wir den noch haben? Da bin ich mir nicht mehr so sicher, Nash. Ich glaube die Aktion heute früh, hat für enorme Anspannung bei Edwards gesorgt.“

    „War das Angebot vom Chief nicht in Ordnung?“

    Es dauerte eine Sekunde, bis Cumberland registrierte, dass er noch immer auf die sich nun bewegenden Lippen Liams starrte.

    Er räusperte sich kurz und hob den Blick, sah unmittelbar in die grünen Augen seines Gegenübers.

    „Doch, die Konditionen sind ausgesprochen gut.“

    „Aber?“

    „Ich habe mir bis Freitag Bedenkzeit erbeten, solange bin ich noch in der Stadt.“

    „Bedenkzeit, weil?“, hakte Summer nach.

    „Weil ich wohl mein altes Leben hinter mir lassen müsste.“

    Liam deutete auf den gegenüberliegenden Schreibtisch.

    „Ich besorg uns noch einen Kaffee, haben Sie soviel Zeit?“

    Cumberland zögerte kurz, nickte dann und steuerte den Schreibtischstuhl an.

    Liam erhob sich, und als dieser den Raum verließ, heftete sich Rhys Blick auf dessen Rückseite.

    Er seufzte leise.

    „Verdammt Nash. Das Dezernat ist klasse, aber ein wenig schräg ist die Situation schon. Gerade hat Shane Edwards sich hier ein Haus gekauft, da packe ich ebenso meine Koffer und ziehe nach New Orleans?“

    „Aber dieses Angebot ist zufällig entstanden Rhys. Es ist ja nicht so, dass du ihm hinterherziehst, wie eine Klette?“

    „Ich weiß, aber komisch fühlt es sich an. Es wirkt so gar nicht, wie ein Zufall, weißt du, was ich meine, Nash?“

    „Fakt ist, dass du wohl kaum in Phili bleiben wirst. Was willst du machen, Rhys? Dir einen Ort weit weg von Shane suchen, damit es nicht so aussieht, als wenn du ihm hinterher läufst? Der Zufall hat es so gewollt, das Angebot war erstklassig, dann solltest du es in Betracht ziehen.“

    Cumberland zuckte, als die Kaffeetasse auf den Tisch gestellt wurde.

    Liam setzte sich wieder an seinen Platz und sah ihm direkt ins Gesicht.

    „Wieso ist der Schreibtisch leer, an dem ich sitze, Detective Summer?“

    „Können wir uns auf ein Du einigen?“

    Cumberland nickte und freute sich insgeheim über das Angebot.

    „Also Liam, ein erstklassiges Dezernat und du sitzt allein in diesem Büro?“

    „Mein langjähriger Partner ist vor vier Monaten in den Ruhestand gegangen. Dessen Nachfolger hat beschlossen, dass er nicht mit einem schwulen Detective zusammenarbeiten möchte. Er hat noch in der Probezeit gekündigt. Er hat es zufällig erfahren. Ich habe es ihm nicht vorweggesagt, weil ich es an meinem Arbeitsplatz nicht für relevant halte. Ich kann Arbeit und Privatleben durchaus trennen. Er hatte eindeutig ein Problem damit. Ich sage dir hier und jetzt, dass ich schwul bin. Ich möchte vermeiden, dass du dich vielleicht für New Orleans entscheidest und mir das gleiche noch einmal passiert. Ist das ein Problem für dich?“

    Rhys war erstaunt über die offenen Worte.

    Ihm entging nicht, dass Liam Summer eine Abwehrhaltung eingenommen hatte, um sich gegen etwaige Erwiderungen zu schützen. Cumberland griff nach der Kaffeetasse und trank einen Schluck daraus. Sein Mundwinkel zuckte, als den blonden Detective die ausstehende Antwort unruhiger werden ließ.

    „Ich habe kein Problem damit, dass du schwul bist, Liam. Ich sehe mich ebenso in der Lage, Arbeit und Privatleben zu trennen, okay? Deine Ansage wird mich also nicht negativ beeinflussen, was die Entscheidung betrifft.“

    Der blonde Detective nickte. Erleichterung zeigte sich auf dessen Gesicht.

    „An was hängst du so sehr, dass du Phili nicht verlassen willst? New Orleans ist eine geniale Stadt, Rhys.“

    „Ich werd sie mir in den nächsten Tagen mal ansehen, schließlich bin ich noch nie hier gewesen.“

    „Hey, ich bin ein guter Fremdenführer. Glaub mir, ich werd dir die Stadt schon schmackhaft machen.“

    Rhys lachte.

    „Was hält dich in Philadelphia?“, fragte Liam ein weiteres Mal.

    Er schwieg einen Moment, versteckte sich hinter seiner Kaffeetasse und erklärte dann leise: „Eigentlich nichts.“

    „Also gib New Orleans eine Chance, Rhys. Ich habe morgen frei, was hältst du davon, wenn ich dir die Stadt zeige?“

    Mit einem Seufzen zog Cumberland eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts.

    „Ich wohne im Jackson Square Hotel. Nicht vor dem Frühstück, okay, Liam?“

    Der blonde Polizist schaute gespielt bedrückt.

    „Schade, New Orleans hat die schönsten Sonnenaufgänge. Du weißt nicht, was du verpasst.“

    Das anschließende, breite Grinsen Summers, entlockte ihm ein leises Lachen.

    Cumberland griff sich ein Radiergummi aus der auf dem Schreibtisch stehenden Ablage und warf damit nach Liam.

    Eines war ihm klar, der Detective wurde ihm mit jeder Minute sympathischer.

    



    Rhys lockerte seine Krawatte und war froh, als ihm die kühlere Luft der Hotelhalle entgegen schwappte. Erstaunt stellte er fest, dass Shane in einem der dort stehenden Sessel saß.

    Musternd und unergründlich glitten die Augen des Jägers über seine Kleidung. Cumberland steuerte auf den Mann zu und ließ sich auf dem danebenstehenden Sofa nieder.

    „Du siehst förmlich aus“, kommentierte Shane den Anzug des Detectives.

    „Ich hatte doch den Termin?“

    Der Dämonenjäger schwieg.

    Cumberland sprang über seinen Schatten.

    „Bei uns in Philadelphia werden die Dezernate zusammengelegt, sodass anständiges Arbeiten fast unmöglich wird. Ich komme mit meinem Chef ausgesprochen gut klar, daher habe ich die Information vor allen anderen bekommen. Als ich um unbezahlten Urlaub gebeten habe, sagte ich ihm, dass ich nach New Orleans fliege. Ich nannte ihm keinen Grund für diese kleine Reise. Er hingegen nimmt an, dass ich mich hier nach einem neuen Job umsehe. Er hat ein paar Hebel in Gang gesetzt und heute beim Frühstück habe ich eine Einladung zu einem Bewerbungsgespräch erhalten. Daher mein Aufzug.“

    Shane sah ihn überrascht an.

    „Wie ist es gelaufen?“

    „Gut, ich kann mir bis Freitag überlegen, ob ich da anfangen möchte.“

    Der Hüne schwieg und dessen Blick wurde erneut unergründlich.

    Rhys fühlte sich unwohl in seiner Haut.

    „Können wir nach oben gehen, Shane? Ich würde gern mit dir über persönlichere Themen reden.“

    Edwards zögerte kurz, nickte dann aber zustimmend.

    Nur wenige Minuten später schloss Rhys die Tür seines Hotelzimmers hinter sich. Er zog das Jackett aus, warf es achtlos auf das Bett und drehte sich zu Shane Edwards um, der sich an eine Wand gelehnt hatte.

    Cumberland schluckte den Frosch hinab, der es sich in seinem Hals bequem machen wollte.

    „Schrei mich an, wenn das von heute früh daneben war. Von mir aus verpass mir eine! Sag mir, dass so etwas nie wieder vorkommen darf, alles, was du willst, Shane! Die Anspannung, die seither zwischen uns besteht, ertrage ich nicht wirklich gut.“

    Der Hüne strich sich über den Kopf und schien nicht recht zu wissen, was er erwidern sollte.

    Rhys ging langsam auf ihn zu.

    „Sag irgendwas Shane, bitte!“, flehte er leise.

    Edwards hob den Kopf und in dessen Blick spiegelte sich Zerrissenheit.

    „Es tut mir leid, dass ich für diese miese Stimmung sorge. Ich mache es nicht mit Absicht. Das heute früh war etwas Neues für mich, mit dem ich erst einmal klarkommen muss, okay?“

    „Sag mir doch einfach, wenn es unangenehm war. Ich werde Nash in den Arsch treten, damit es nicht noch mal vorkommt. Mir liegt an dir Edwards. Ich will nicht, dass etwas kaputt geht, weil er zu hitzig gewesen ist.“

    Shane rieb sich erneut den Kopf, dann glitten dessen Hände über das Gesicht.

    „Es ist ungewohnt, es macht mir ein wenig Angst und ich schäme mich ein Stück weit, Rhys. Ich bin fast vierzig und bisher war immer klar, wie der Sex in meinem Leben zu verlaufen hat. Du bist ein Mann, alles ist neu für mich. Ich genieße es dich zu küssen, dich zu streicheln. Der Orgasmus fühlt sich anders an, einfach alles. Und es fühlt sich auch ungewohnt an, wenn man selbst gefickt wird, und sei es nur durch Finger.“

    Die Stimme des Jägers klang hilflos.

    Rhys ging langsam auf Shane zu und blieb unmittelbar vor diesem stehen.

    „Ich werde mir Nash vorknöpfen, okay? Aber lass uns nicht zerstören, was wir bereits haben?“

    Rhys Augen wurden Silber, ehe Edwards zu einer Antwort kam.

    „Es tut mir leid Shane. Ich wollte dich nicht überrumpeln, in Ordnung?“

    Der Hüne nickte und sah um ein Wesentliches erleichtert aus.

    „Mir tut leid, dass es so schwierig für mich ist“, flüsterte er verhalten.

    Nash gab Shane einen flüchtigen, aber liebevollen Kuss auf die Lippen. Cumberland spürte jedoch deutlich, dass der Dämon nicht alles sagte, was ihm auf dem Herzen lag. Er fühlte dessen Unzufriedenheit unterschwellig brodeln.

    



    „Die Kälte kommt eindeutig nicht durch eine Klimaanlage“, erklärte Ty Baker, der das Hotel zuerst betrat.

    Nat, der ihm folgte, gab ein zustimmendes Brummen von sich, während von Shane Edwards ein zischender Laut zu vernehmen war.

    „Hier ist mehr Betrieb, als im Eastern“, ließ der Dämon den angespannten Polizisten wissen.

    Die gläserne Tür schloss sich hinter den Männern.

    Ein Herr mittleren Alters kam auf die kleine Gruppe zu. Ty und Nat kannten den Besitzer bereits durch die Vorgespräche, Shane und Rhys stellten sich höflich vor. Der Hotelbetreiber hängte ein Schild an die Eingangstür, dass das Hotel für heute geschlossen sei.

    Sie unterhielten sich noch kurz, ehe dieser sich in das Büro zurückzog und den Dämonenjägern das Hotel überließ.

    Rhys Blick glitt prüfend durch die kleine Halle. Obwohl Nash sich in ihm zurückhielt, damit dessen Anwesenheit nicht auffiel, bemerkte der Detective einen Schatten, der sich näherte.

    Dieser steuerte direkt auf den blonden Dämonenjäger zu.

    „Geh zwei Schritte nach vorne, Nat.“

    Der Tonfall Cumberlands ließ keine Fragen zu. Young kam der Aufforderung ohne Zögern nach.

    „Wow, das war knapp“, erklärte er überrascht. Ein kalter Hauch hatte seinen Rücken gestreift. Der Jäger begann sich, ebenso wie die anderen, suchend in der Halle umzusehen.

    „Du kannst sie sehen?“, fragte Ty Baker verblüfft.

    Rhys nickte und behielt den Schatten im Auge, der es auf eine Konfrontation mit Nat Young anzulegen schien. Dieser bewegte sich ein weiteres Mal direkt auf den blonden Jäger zu.

    „Der mag dich, Young“, merkte der Detective an.

    „Stell dich ihm in den Weg, Rhys. Uns kann nichts passieren und mich interessiert, wie der Dämon reagiert“, bat Nash.

    Cumberland unterdrückte ein lautes Seufzen.

    Er überbrückte die zwei Meter, die ihn von Nat trennten, und versperrte dem dunklen Nebel so den Weg.

    Das Wesen blieb stehen. Ein leises, für alle Anwesenden hörbares Grollen war zu vernehmen.

    „Was hast du vor, Cumberland?“, flüsterte Ty angespannt.

    „Das ist nur so ein Dämon, vor dem man sich fürchten soll. Können wird er nicht viel. Schwache Leistung, wenn er für Menschen nicht mal wirklich wahrzunehmen ist“, provozierte Rhys das Wesen vor sich, auf die Bitte Nashs hin.

    Die Stimme des Polizisten klang fest, obwohl ihm flau im Magen wurde.

    Ein weiteres, wesentlich lauteres Grollen durchzog die Halle.

    Cumberland hörte am Rande ein zischendes Geräusch von Shane Edwards.

    „Willst du, dass er dir in den Arsch tritt, Cop?“, fragte Nat angespannt.

    „Als wenn dieser Abklatsch eines Dämons das könnte, Young. Er ist schließlich durch einen Menschen erschaffen worden, und nicht vom Teufel selbst“, erwiderte Rhys gespielt spöttisch.

    Der dunkle Nebel vor ihm schien Gestalt anzunehmen.

    Das Keuchen Ty Bakers ließ ihn annehmen, dass der Dämon jetzt auch für die anderen sichtbar war.

    Eine Fratze mit roten Augen manifestierte sich vor ihnen.

    Der glühende Blick glitt über die Jäger, blieb dann aber auf dem Detective hängen. Langsam bewegte sich der Schatten auf Rhys zu.

    Dieser wäre nur zu gern zurückgewichen, aber Nash forderte ihn mit aller Härte auf, stehen zu bleiben.

    „Ich habe Durst. Es hat doch bestimmt einer von euch seine kleine Flasche mit Wasser dabei, oder?“, fragte Cumberland, ohne die Augen von der unwirklichen Gestalt zu nehmen.

    „Du siehst nicht mal unheimlich aus“, reizte der Detective den Dämon weiter.

    Er hoffte, dass dieser dadurch von den Jägern abgelenkt wurde.

    Der Blick des Wesens wurde noch glühender. Es hielt direkt vor Rhys an, sodass dieser dem Schatten in die Augen sehen musste.

    Ein tiefes Knurren erfüllte die Halle. Unangenehme Kälte strich über Cumberlands Gesicht.

    Er spürte, dass Nash gern weiter aus ihm herausgekommen wäre. Dieser schien es mit aller Macht auf eine Konfrontation anzulegen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Shane sich näherte.

    Feuchte Tropfen trafen auf sein Gesicht und ebenso die Fratze, die ihn fixierte. Ein zischendes Geräusch war zu hören, aber das Weihwasser konnte dem Dämon nichts anhaben.

    Ein ohrenbetäubendes Fauchen war die Antwort. Die bösartigen Augen ließen von Cumberland ab und nahmen den kahlköpfigen Jäger ins Visier.

    Der Schatten bewegte sich blitzartig, sodass Rhys es kaum erfassen konnte. Es war Nash, der in ihm genauso schnell reagierte. Der Detective spürte, wie sein Dämon an die Oberfläche sprang. Dieser übernahm die Kontrolle und Cumberlands Hand griff nach der Fratze.

    Ein Lichtblitz erfüllte für Sekunden den Raum.

    Dann löste sich die Gestalt, mit einem schrill klingenden Geräusch, auf.

    Stille herrschte unter den Anwesenden. Nash hatte sich ebenso schnell zurückgezogen, wie er aufgetaucht war.

    Die Hände des Detectives zitterten. Er schloss die Augen, um sich wieder zu beruhigen.

    „Scheiße, Nash! Was war das für eine Aktion?“, fragte er in sich hinein.

    „Ich wollte ihm in den Arsch treten, Rhys. Ich bin ein richtiger Dämon und kann weitaus mehr als dieser Abklatsch, der hier herumschwirrt.“

    „Dieser Abklatsch, wie du es nennst, kann gefährlich werden, Nash Flemming!“

    „Nicht für uns und das weißt du, Rhys. Was machst du, wenn du sauer wirst? Dich abreagieren, oder? Meinst du, mir geht es anders? Ich bin in dir, Cumberland. Wohin soll ich mit meiner Wut? Stillhalten und nicht mucken? Was für Möglichkeiten habe ich?“

    „Was war das?“, fragte Baker fassungslos.

    „Ein angepisster Dämon“, erwiderte Rhys salopp.

    Er spürte, dass Nash vor Anspannung brodelte.

    Der Dämon in ihm bebte und kam immer ein kleines Stück aus ihm heraus. Dann versuchte dieser sich wieder zurückzuziehen, um versteckt zu bleiben.

    Pulsierend tobte es in ihm.

    Cumberland fühlte eine Hand auf der Schulter. Er öffnete die Augen und blickte direkt in die Shane Edwards.

    Der Jäger keuchte leise, als er sah, dass die Augen des Polizisten immer wieder rhythmisch zwischen Silber und Blau wechselten.

    „Haben wir gleich ein Problem?“, fragte dieser nachdenklich.

    „Ja“, erwiderte Rhys.

    Er spürte, dass der Druck in ihm beständig zunahm.

    „Ich sollte besser durchs Hotel gehen und für das Verschwinden von Dämonen sorgen. Das hilft. Glaube ich“, presste Cumberland heraus.

    „Kann mich mal jemand Aufklären, was hier gerade abgeht?“, unterbrach Nat Young, mit hysterischem Unterton in der Stimme, die Unterhaltung.

    „Verdammt Nash“, fluchte Shane leise.

    „Ich habe was gefragt!“, kam es aufbrausend von dem blonden Dämonenjäger.

    Weder Shane, noch Cumberland bemerkten, dass Young die Distanz zwischen ihnen überbrückte.

    Als Rhys eine weitere Hand auf seiner Schulter spürte, sprang Nash hervor und drehte sich mit Silber leuchtenden Augen zu Nat Young um.

    „Scheiße!“, fluchte dieser und stolperte einige Schritte zurück.

    „Bleib locker, Young. Er tut keinem Menschen was“, erklärte Shane angespannt.

    „Der Cop ist besessen!“, stieß der Blonde panisch aus.

    Shane bemerkte, dass Nash einen Schritt auf den blonden Dämonenjäger zugehen wollte und griff nach dessen Schulter.

    „Nash, willst du Dämonen killen, oder dafür sorgen, dass Young gleich umfällt?“

    Der schwarzhaarige Mann blieb stehen und das Leuchten der Augen regulierte sich etwas.

    Während Nats Blick blanke Panik spiegelte, war der Bakers erstaunlich offen und forschender Natur.

    „Wäre er besessen, hätten wir es schon früher bemerkt, Nat“, sagte Ty sachlich.

    „Das ist mir egal. Da steckt ein Dämon in dem Cop“, erwiderte dieser hysterisch und begann in seiner Hosentasche zu kramen.

    Der Glanz in Nashs Augen nahm wieder zu. Shane ging an dem schwarzhaarigen Polizisten vorbei und stellte sich direkt vor diesen.

    „Er tut uns nichts, Young! Komm runter und schalte deinen Verstand wieder ein.“

    Ty ging einen Schritt zur Seite und sah auf den hinter Shane stehenden Mann.

    „Was für einen Grund hat es, dass du dich hier zeigst?“

    Die silbernen Augen hefteten sich auf Baker.

    „Ich habe das Bedürfnis mich ein wenig auszutoben und den Dämonen in diesem Laden den Gar auszumachen“, erklärte Nash.

    Ein herausforderndes Grinsen stahl sich auf das Gesicht des Schwarzhaarigen.

    Nat Young begann noch unruhiger zu werden und barg ein Kreuz aus der Hosentasche.

    „Kreuze helfen nicht, Young. Aber ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt Möchtegern Dämonen in den Arsch treten gehe“, kommentierte Nash abfällig.

    „Allein ist keine gute Idee“, warf der kahlköpfige Hüne ein.

    „Ich gehe mit ihm“, erklärte Ty Baker zum Erstaunen der Anwesenden.

    „Bist du verrückt?“, stieß Nat Young hysterisch aus.

    „Nat, Shane weiß augenscheinlich davon. Wäre der Dämon in Cumberland gefährlich, hätte er ihn schon ausgetrieben, meinst du nicht?“

    Ty Baker strich sich kurz durch den braunen Schopf und sah Nash noch immer forschend an.

    „Oben anfangen, würde ich vorschlagen?“, fragte er den schwarzhaarigen Mann.

    Nash nickte und Ty Baker setzte sich in Bewegung. Unter den Blicken der beiden anderen Jäger betraten sie gemeinsam den Fahrstuhl. Der Dämon drückte den Knopf für die vierte Etage.

    Bakers Blick ruhte noch immer auf Cumberlands Gesicht. Dieser schien von dem Glanz der Augen gefesselt zu sein.

    „Funkeln die jedes Mal Silber, wenn du zum Vorschein kommst?“

    „Ja, in Abstufungen, es kommt darauf an, wie präsent ich in Rhys bin.“

    „Wo steckt der im Moment?“

    Sorge klang aus Bakers Stimme heraus.

    „Der Cop ist noch immer in diesem Körper, ebenso wie ich und verflucht mich gerade für mein Benehmen. Ich habe seine Stimme im Kopf.“

    Die Augen des braunhaarigen Mannes wurden erstaunt größer.

    „Er bekommt alles mit?“

    „Ja. Wäre ich nicht so auf Krawall gebürstet, dann würde er mir gewaltig in den Arsch treten und aus diesem Hotel verschwinden.“

    Ty lachte erstaunt und Nash bemerkte, wie sich die verbliebene Anspannung in dem Jäger auflöste.

    „Jetzt möchte ich nur wissen, warum du so angepisst bist, Nash.“

    Der Dämon schürzte die Lippen leicht nachdenklich. Das silberne Lodern in den Augen schien kurz aufzuflammen.

    „Auch ein Schatten kann mal wütend sein?“

    „Weil?“, hakte Ty nach.

    „Baker, bist du Hobbypsychologe und willst dich auf Dämonen spezialisieren?“

    Nashs Tonfall klang schnippisch, aber nicht gefährlich, sodass Ty Baker über das ganze Gesicht grinste.

    „Na bei dem Bedarf, der anscheinend besteht? Angepisste Wesen, die außer Rand und Band geraten, sollten dringend reden. Das dürfte besser sein, als aus dem Nichts heraus vor Wut aufzutauchen?“

    Das Grinsen Bakers ging inzwischen von einem Ohr zum anderen.

    „Reden?“

    „Genau. Das hilft manchmal, Nash.“

    Der Fahrstuhl hielt an und die Türen öffneten sich.

    Der Dämon betrat den Flur und drehte sich zu Ty um.

    „Ein anständiger Fick würde mich wesentlich besser ins Lot bringen, Baker!“

    Das herzliche Lachen des Jägers erfüllte den ganzen Gang.

    Nash rollte die Augen.

    „Ja Rhys, ist schon gut.“

    Diese Aussage brachte Ty noch mehr zum Lachen.

    Schnaufend erklärte dieser: „Dann solltest du zu einer Hure gehen, die nicht mehr wirklich gut sehen kann. Deine Augen leuchten wie Kometen! Dann wärst du dein Problem los.“

    Die Brauen des Dämons zogen sich nach oben und er schenkte dem braunhaarigen Mann ein breites Grinsen.

    „Baker, das Problem wäre schnell gelöst, wenn du deinen Hintern hinhalten würdest, statt mit mir reden zu wollen!“

    Nash Flemming drehte sich um und ließ den, nun noch mehr lachenden, Mann einfach stehen.

    „Ist mir so rausgerutscht, Rhys“, entschuldigte sich der Dämon laut.

    Der Jäger folgte ihm nach Luft japsend. Allerdings wurde Ty umgehend still, als er bemerkte, dass der Flur vor Nash in ein silbernes Leuchten getaucht wurde.

    Der schwarzhaarige Mann schickte seine Sinne auf die Suche nach den Dämonen.

    Da er sich vor Ty Baker nun nicht mehr verstecken musste, war er selbst über die Intensität erstaunt. Es war nicht notwendig, so vorsichtig wie bei den Greys zu sein und es war Nash nur recht, wenn die anderen Wesen ihn spüren könnten.

    Er nahm den Flur nur noch schemenhaft wahr, Temperaturunterschiede fielen ihm sofort auf, und als er sich zu Baker umdrehte, leuchtete dieser orange. Die Farbe des Jägers wurde rötlicher.

    „Keine Panik, Ty. Meine Augen sind gerade mit einer Wärmebildkamera vergleichbar, die durch Wände sehen kann, okay?“

    „Okay“, keuchte dieser verblüfft.

    Beruhigt stellte Nash fest, dass die Farbe des Mannes sich auf ein Leuchtendes orange regulierte.

    „Hm. Hier oben ist nichts.“

    Nash wollte hinabsehen, allerdings konnte er nur die Etage, auf der er sich befand, durchleuchten.

    „In die Böden sind zu viele Metallträger eingelassen, ich kann nicht nach unten sehen.“

    Das silbrige Licht nahm ab und die Augen des Schwarzhaarigen schimmerten fast normal.

    „Dritte Etage?“, fragte Ty erstaunt. Der Jäger versuchte, die Aussage des Dämons zu verarbeiten.

    Nash nickte und steuerte den Fahrstuhl an.

    „Ein Dämonenradar. Darum beneide ich dich. Wir können zwar mit Wärmebildkamera arbeiten, aber Wände bleiben. Du wirst immerhin nur durch Stahl gebremst. Cumberland hat den Schatten in der Halle vor uns allen bemerkt, oder warst du das?“

    „Seine Sinne haben sich verändert. Auch wenn ich in ihm zurückgezogen bin, kann er Geister und Dämonen sehen.“

    Nash drückte den Knopf des Fahrstuhls.

    „Aber du hast den Schatten vorhin mit einem Handgriff ins Nirvana geschickt?“

    „Ja, das war ich. Ob Rhys das könnte, wissen wir nicht.“

    

    Baker stutzte über das Geräusch aus dem Fahrstuhlschacht.

    „Shane oder Nat müssen ihn nach unten geholt haben, sonst wäre die Tür schon aufgegangen.“

    Nashs Augen begannen erneut zu leuchten.

    „Verdammte Metalltür“, fluchte der Dämon.

    Er trat einen Schritt von dem Schacht zurück und schob Baker zur Seite.

    Sie hörten, wie sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte.

    „Die Wand wird eiskalt, Nash“, flüsterte der Jäger.

    Der Herzschlag des braunhaarigen Mannes beschleunigte und Adrenalin durchflutete ihn.

    Nashs Augen begannen noch intensiver zu leuchten und er trat einen weiteren Schritt von der Tür zurück.

    „Geh noch ein Stück von der Tür weg, Ty“, bat der Dämon.

    Der Jäger zögerte.

    „Wir wissen beide nicht, was gleich passiert, Baker. Du bist nicht mitgekommen, um deinen Hintern zu riskieren, oder?“

    Trotz der Anspannung ließ Baker es sich nehmen und erwiderte grinsend: „Hast du den nicht vorhin gefordert, Nash?“

    „Bitte Ty, ein paar Schritte, okay?“

    Nashs Tonfall klang besorgt, sodass Baker der Bitte nachkam.

    „Es wird verdammt kalt“, erklärte Nash.

    Der Atem des Dämons war in der Luft zu erkennen. Dieser bildete kleine, helle Nebelschwaden.

    Der Jäger sah auf die Wand des Fahrstuhls und seine Augen weiteten sich.

    Die gelbe Tapete begann von unten langsam einen weißlichen Schimmer zu bekommen, der sich hinaufarbeitete.

    Leise, knackende Geräusche waren zu hören.

    „Eis?“, keuchte Ty.

    Um seine Annahme zu überprüfen, näherte er sich der Wand und berührte diese kurz.

    „Scheiße Nash, meinst du nicht, wir sollten uns lieber aus dem Staub machen? Der Beton hier wird gerade zur Arktis!“

    Der Dämon schüttelte den Kopf und das Grinsen auf dessen Gesicht schien schon fast verzückt zu sein.

    „Verdammt, du bist wahnsinnig“, stieß Baker leise aus und entfernte sich wieder von der Kältequelle.

    „Unausgeglichen, einfach nur unausgeglichen!“

    Der Jäger schnaufte.

    „Ich bin dafür, dass du in Zukunft für mehr Ausgeglichenheit in deinem Leben sorgst, eindeutig. Gott steh uns bei!“

    „Baker, du kannst auch in eines der Zimmer gehen, okay?“

    „Vergiss es, so ein Feigling bin ich nicht!“

    Nicht nur die Augen des schwarzhaarigen Mannes leuchteten extrem hell. Cumberlands Körper begann, von innen heraus zu schimmern.

    Ein Geräusch zeigte, dass der Fahrstuhl auf ihrer Etage angekommen war.

    Baker holte tief Luft und hielt diese an.

    Als die Tür sich zur Seite schob, raste eine riesige schwarze Wolke auf Nash zu.

    Der Jäger glaubte, Fratzen und verzerrte Gesichter darin erkennen zu können.

    Die schrillen, kreischenden Töne des Phänomens ließen ihn reflexartig die Hände über die Ohren legen.

    Völlig fassungslos beobachtete Ty Baker, wie um Nash herum ein silberner Luftwirbel entstand.

    Dieser wurde zusehends größer und glich innerhalb von Sekunden einem mannshohen Tornado.

    Dann sah es aus, als hätte die bedrohliche Wolke aus dämonenhaften Gesichtern ein Loch bekommen. Der Inhalt wurde vom Fuß des Wirbelsturms aufgesaugt.

    Als der letzte Rest des schwarzen Nebels in dem Tornado verschwunden war, explodierte dieser.

    Ty Baker wurde durch eine warme Druckwelle von den Füßen gerissen und über den Flur geschleudert.

    Der Jäger schlug die Augen auf und keuchte. Langsam kam er mit dem Oberkörper hoch und glaubte, dass sein Kopf jeden Moment platzen müsste.

    Erst sah er nur verschwommen, dann klärte sich sein Blick.

    „Scheiße.“

    Er sah den schwarzhaarigen Mann auf dem Flur knien. Dieser stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und zitterte so sehr, dass er drohte umzufallen.

    Baker rappelte sich hoch und schwankte auf Nash zu. Er wollte sich hinhocken, aber seine Beine ließen lediglich zu, dass er neben den anderen auf die Knie sackte.

    Seine Hand glitt zu der Schulter des Dämons.

    „Bist du in Ordnung Nash?“

    „Geht gleich“, keuchte der Schwarzhaarige.

    Ty Baker atmete erleichtert aus und war dankbar, dass der Mann überhaupt ansprechbar war.

    Beide bemerkten das Geräusch des Fahrstuhls. Panisch glitt der Blick des Jägers zu der Metalltür.

    „Das müssen Shane und Nat sein. Hier gibt es keine Dämonen mehr“, flüsterte Nash.

    Baker entspannte sich etwas. Er erhob sich und reichte eine Hand hinunter zu dem noch knienden Mann.

    „Komm hoch, Nash. Ich will nicht, dass Nat dich so sieht, wenn er dabei sein sollte. Ich kann ihn gerade nicht einschätzen.“

    Der Dämon griff nach der angebotenen Hand. Baker musste ihn mehr hinaufziehen, als das er selbst hätte aufstehen können.

    Die Augen des schwarzhaarigen Mannes glänzten nur noch matt und dessen Erschöpfung war offensichtlich.

    Der Jäger dirigierte ihn behutsam zu einer Wand, sodass Nash sich dort anlehnen konnte.

    Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich. So, wie der Dämon es vorhergesagt hatte, standen Shane und Nat darin.

    „Alles in Ordnung bei euch?“, fragte Edwards angespannt.

    Die Augen des Hünen glitten kontrollierend über den Flur, blieben anschließend auf den beiden Männern ruhen.

    „Es hat sich angehört, als wäre die Etage hier oben die Hölle los gewesen“, erklärte der blonde Jäger aufgeregt.

    „Die war wohl auch los“, erwiderte Ty.

    Der Kopf des Detectives war zum Boden gerichtet und zeigte keinerlei Beteiligung am Gespräch.

    Shanes Blick wurde ernst und er ging langsam auf den schwarzhaarigen Mann zu. Behutsam nahm er Cumberlands Kinn in die Hand und hob es ein Stück, um diesem in die Augen sehen zu können.

    „Kleiner, so scheiße hast du das letzte Mal ausgesehen, als du fast gestorben bist“, kommentierte der Hüne den Anblick bedrückt.

    „Ich werde dich mal ins Hotel bringen.“

    Nash schüttelte den Kopf.

    „Kümmert euch darum, dass hier keine Dämonen mehr auftauchen können. Er wird Neue beschwören. Macht den Laden irgendwie sicher, sonst war das alles umsonst“, flüsterte der Dämon mit brüchiger Stimme.

    „Bekommt ihr zwei das alleine hin?“, fragte Baker.

    Der kahlköpfige Mann blickte sorgenvoll auf Nash.

    „Ich fahr mit ihm zusammen ins Hotel. Viel mehr bekomme ich heute nicht hin“, schob Ty nach.

    Es machte den Anschein, als wollte Nat etwas einwerfen, denn dieser schnappte nach Luft.

    „Mach einfach deinen Job, Young. Ich habe gerade keine Geduld für Diskussionen oder Hitzköpfigkeiten, in Ordnung?“

    Obwohl Bakers Tonfall freundschaftlich war, ließ der begleitende Blick nur zu, dass der blonde Jäger schwieg.

    Shanes Augen ruhten noch immer auf dem schwarzhaarigen Mann.

    „Soll ich durchrufen, wenn wir angekommen sind?“

    Der Kopf des Hünen ruckte zu Ty.

    Sichtlich ertappt erklärte dieser schnell: „Nein, nicht nötig. Ich werde gleich mit Nat anfangen die Räume zu segnen, das wäre nur störend.“


    Ty Baker war froh, als er kurze Zeit später mit dem Detective in einem Taxi saß.

    Dem Jäger entging nicht, dass der Fahrer des Wagens immer wieder in den Rückspiegel sah und Nashs matt glänzende Augen musterte.

    „Wo bekommt man solche Kontaktlinsen? Die sind genial“, kommentierte der Mann das, was er sah.

    „In einem kleinen Shop in Philadelphia. Es dauert bestimmt nicht mehr lange und die Dinger sind hier ebenso zu bekommen“, log Baker überzeugend.

    Dankbar, dass die Fahrt nur knappe zwanzig Minuten in Anspruch nahm, stiegen beide Männer aus dem Wagen aus.

    Nash hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Der Dämon ging zwar langsam, aber ohne zu Zittern, auf den Eingang des Hotels zu. Ty Baker hingegen merkte mit jeder Minute mehr, dass er vor Kurzem durch einen Flur geschleudert worden war.

    Der Schwarzhaarige drehte sich um und sah den Jäger aufmerksam an.

    „Prellungen, das hoffe ich zumindest. Die kleine Explosion war nicht ganz wirkungslos. Wieso bist du schon wieder so fit?“

    „Meine Selbstheilungskräfte sind andere“, erwiderte Nash schlicht.

    „Davon hätte gerade gerne etwas ab“, keuchte Ty und griff sich an die Rippen.

    Der Jäger lachte leise, verzog dabei aber das Gesicht vor Schmerz.

    „Wenn du mir das nächste Mal sagst, ich könne mich auch irgendwo verstecken, sollte ich einfach auf dich hören, aus reinem Selbstschutz, versteht sich.“

    Die beiden Männer betraten das Hotel und fuhren mit dem Fahrstuhl in die Etage, auf der sich ihre Zimmer befanden.

    Baker musste sich auf den letzten Metern bereits an der Wand abstützen. Der Dämon sah ihn mit Sorge an.

    „Ich denke, wir hätten lieber ins Krankenhaus fahren sollen, Ty.“

    Der Jäger schüttelte den Kopf.

    „Wenn ich ausgeschlafen habe, geht es bestimmt wieder.“

    Der Mann hielt sich die Rippen und blieb stehen.

    Nashs Blick wurde nachdenklich.

    „Baker, ich möchte gerne etwas ausprobieren.“

    Tys Brauen zogen sich nach oben.

    „Wie weit ich fliegen kann?“, spottete er verzweifelt.

    „Das können wir probieren, wenn es dir wieder besser geht. Ich verfüge doch über andere Selbstheilungskräfte, vielleicht kann ich dir davon etwas abgeben?“

    „Du willst mich aber nicht in Besitz nehmen, oder?“

    Nash schüttelte den Kopf.

    „Nein, das ginge nicht. Ich bin mit Rhys fest verbunden und könnte nicht einfach den Wirt wechseln. Aber ich habe da eine Idee. Ob es klappen wird, weiß ich allerdings nicht.“

    Die braunen Augen Ty Bakers musterten den Schwarzhaarigen nachdenklich.

    „Ein Dämon, der mir Hilfe anbietet und versuchen möchte, mich zu heilen? Das überfordert mich ein wenig.“

    „Vielleicht denkst du nicht darüber nach und nimmst es einfach so an?“

    Baker wollte leise lachen, aber die Schmerzen ließen ihn umgehend stocken.

    „Schlimmer kann es ja eigentlich nicht werden, oder?“, presste er hervor.

    Nash schüttelte den Kopf und hoffte inständig, dass Ty mit dieser Aussage recht behalten würde.

    „Nummer 537“, erklärte der angeschlagene Mann und setzte sich wieder in Bewegung. Nash stützte ihn die letzten Meter bis zum Zimmer.

    „Was hält Rhys von dem, was hier gerade stattfindet und was im Hotel gelaufen ist?“

    „Nachdem die Dämonen verschwunden waren und Ruhe eingekehrt ist, hat er sich zurückgezogen. Entweder er ist total geschockt, oder einfach eingeschlafen.“

    „Wieso bist du eigentlich in dem Cop?“

    Schmunzelnd erwiderte Nash: „Das erzähle ich dir mal bei Gelegenheit, wenn du wieder fit bist, Baker.“

    Der Jäger schob die Chipkarte in die kleine Öffnung an der Zimmertür. Mit einem Klick gab diese den Zugang frei.

    Auf wackeligen Beinen steuerte Ty das Bett an und setzte sich behutsam auf die Kante. Er stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und barg den Kopf in den Händen.

    Nash schloss die Tür hinter sich und kniete dieser sich unmittelbar vor den braunhaarigen Mann.

    Baker löste sein Gesicht aus den Handinnenflächen und sah forschend in die silbernen Augen. Er zuckte leicht, als sich die Hände des Mannes vorsichtig auf seine Wangen legten.

    „Keine Panik, okay, Baker?“

    Der Jäger deutete ein Nicken an.

    Während er die Hitze spürte, die von den Händen des Dämons ausging, sah er, dass Nashs Iris zunehmend mehr leuchtete.

    Ty Baker keuchte. Sein Kopf fühlte sich an, als beherberge er einen Ameisenhaufen. Er schloss die Augen, da das gleißende Licht begann zu blenden. Das Kribbeln zog seinen Hals hinab und verteilte sich durch den Körper. Trotz des Hitzegefühls war es nicht unangenehm, und Baker entspannte sich mit jeder Minute mehr. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, spürte nur, dass der Schmerz nachlies. Das angenehme Kitzeln unter der Haut löste sich langsam auf und hinterließ ein Gefühl von angenehmer Wärme.

    Baker öffnete die Lider, als der Lichtschimmer weniger zu werden schien.

    „Wie geht es dir?“, flüsterte Nash, dessen Hände noch immer auf dem Gesicht des braunhaarigen Jägers ruhten.

    „Erstaunlich gut, mir tut nichts mehr weh“, erwiderte Baker mit brüchiger Stimme.

    Der Blick des Dämons war nachdenklich.

    Die silbernen Augen musterten die seinen, glitten von einem zum anderen.

    „Ich hoffe, das vergeht wieder?“

    Tys Brauen zogen sich nach oben.

    „Was vergeht wieder?“

    „Ähm, deine Iris hat sich etwas verändert“, erklärte der Dämon verhalten.

    „Verändert?“

    „Ja.“

    Nash räusperte sich.

    „Du hast jetzt einen dünnen silbernen Rand um die Pupille. Ich hoffe, das verschwindet wieder.“

    Bakers Brauen zogen sich noch weiter nach oben. Sein Mundwinkel zuckte verdächtig.

    „Sieht es wenigstens gut aus?“

    Nash lachte leise.

    „Eindeutig. Aber wenn das nicht wieder verschwindet, wird Nat umgehend sein Kreuz zücken und dir einen Dämon austreiben wollen.“

    Baker fiel in das Lachen ein.

    „Young ist schon ganz in Ordnung. Okay, manchmal ein wenig hitzköpfig und stur, aber er ist ein Jäger, mit dem man gut zusammenarbeiten kann.“

    Ein Moment des Schweigens entstand und beiden wurde bewusst, dass Nashs Hände noch immer das Gesicht des anderen umschlossen.

    Der Dämon realisierte die entstandene Nähe und löste sich von Baker.

    „Ich werd ins Bett verschwinden.“

    „Danke Nash.“

    „Du brauchst dich nicht bedanken, Ty. Ich hab dafür gesorgt, dass du so ramponiert wurdest. Ich bin froh, wenn ich es wieder einigermaßen ins Lot bringen konnte. Außerdem bedanke dich nicht, denn Nat wird dich in Weihwasser baden, okay?“

    Der Dämon zwinkerte und erhob sich.

    „Trotzdem danke, und schlaf gut, Nash.“

    „Du auch.“

    

    Kaum hatte der schwarzhaarige Mann die Tür hinter sich geschlossen und den Hotelflur betreten, fuhr er mit den Händen durch das Gesicht.

    „Verdammt Cumberland, wenn du wieder wach bist, sollten wir uns dringend mal über die Befriedigung meiner Bedürfnisse unterhalten.“

    



    Träge sackte ein Geräusch in seinen Kopf und holte ihn aus den Tiefen hervor. Es dauerte, bis Rhys realisierte, dass es von der Tür kam.

    Brummend zog er die Bettdecke beiseite und öffnete diese kurz darauf.

    „Schlafmütze.“

    Erstaunt blickte er auf einen grinsenden Liam Summer.

    „Es ist gleich halb eins. Dein Handy lässt mich nur mit der Mailbox sprechen, also bin ich einfach persönlich vorbeigekommen.“

    „Halb eins?“, echote Cumberland.

    „Erfasst. Hast du dir das Nachtleben New Orleans gegeben, oder wie?“

    Rhys erwiderte nichts, stattdessen räumte er den Türrahmen, sodass Liam eintreten konnte.

    Der Schwarzhaarige schnaubte leise. Was hätte er dem anderen Polizisten sagen sollen? Dass der Dämon in ihm gestern Abend wütend geworden war und mal eben die Oberhand übernommen hatte? Cumberland brummte, als seine Erinnerungen mit dem Auslöschen der Wolke versiegten.

    Er hoffte, dass Nash anschließend nichts getan hatte, wofür er heute geradestehen musste.

    „Alles in Ordnung, Rhys? Passt es dir nicht so gut?“

    Liam riss ihn aus den Überlegungen.

    Der Blick des blonden Mannes war aufmerksam und freundlich. Als Cumberland bemerkte, wie dieser kurz seinen ganzen Körper musterte, wurde ihm bewusst, dass er lediglich mit Shorts bekleidet war.

    „Nein, alles bestens. Ich brauche nur eine heiße Dusche. Organisierst du uns eine Kanne Kaffee?“

    „Sicher mache ich.“

    Cumberland steuerte den Schrank an und nahm passende Kleidung aus den Fächern. In dem Moment, als er sich umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln heraus, dass Liam ertappt seinen Blick abwand.

    Rhys glaubte für einen kurzen Moment Wärme in seinem Gesicht zu spüren und hoffte, dass es nicht die Röte war, die er befürchtete.

    Erleichtert sah er, dass der blonde Detective sich auf das Telefon konzentrierte und Kaffee bestellte. Flink verschwand er im Badezimmer. Er seufzte, als er die Tür hinter sich zuzog.

    Rhys betrachtete sich im Spiegel und musterte den schwarzen Schatten, der durch die Bartstoppeln entstanden war.

    „Nimmst du mich auch unrasiert mit?“, rief er so laut, dass Liam ihn hören musste.

    „Kommt darauf an, von welcher Stelle du sprichst, Cumberland!“

    Rhys schnappte erstaunt nach Luft und Röte schoss ihm in die Wangen.

    Er vernahm gedämpft das Fluchen des anderen Polizisten.

    „Entschuldige, Rhys. Mein Mundwerk ist manchmal schneller, als mein Verstand.“

    „Kein Ding!“, erwiderte er laut, obwohl sein Gesicht noch immer glühte. Die Farbe seines Gesichts verdunkelte kurz, als er daran dachte, wie Nash ihn zu einer Rasur seines Intim- und Achselbereiches genötigt hatte und seither darauf bestand.

    „Oh man, was ist nur aus meinem Leben geworden?“, flüsterte Rhys Cumberland und stellte sich unter die Dusche.

    

    „Verdammt Liam, sollst du dich um Kopf und Kragen reden?“

    Der Polizist starrte an die Decke des Zimmers und vernahm das Laufen des Wassers aus dem Badezimmer. Er hoffte inständig, das Cumberland ihm den Ausrutscher nicht übel nehmen würde. Der Blonde fluchte leise, weil er für einen Moment nicht daran gedacht hatte, dass es sich um seinen zukünftigen Arbeitskollegen handeln könnte. Er hatte lediglich den attraktiven Mann im Sinn, der ihm mehr als verlockend erschien.

    Seine Hand glitt durch die kurzen Haare und er stöhnte verhalten. War es wirklich eine so gute Idee, Rhys als Kollegen zu bekommen, wenn er vom ersten Moment an als anziehend empfand?

    Ein Klopfen holte ihn aus seinen Überlegungen.

    In Erwartung, dass der Zimmerservice den Kaffee bringen würde, öffnete der Polizist die Tür. Vor ihm stand allerdings kein Hotelangestellter, sondern ein Mann, der selbst ihn mit seinen 1.90 Meter noch überragte.

    Dunkle Augen musterten ihn kalt und das sich keine Haare auf dem Kopf des anderen befanden, unterstrich den Respekt einflößenden Eindruck.

    „Ist Cumberland da?“

    Summer erwachte aus seiner Starre und war kurz peinlich berührt über sein eigenes Verhalten. Viel fehlte nicht, und er hätte mit offenem Mund gegafft.

    „Ähm, ja. Unter der Dusche.“

    Um sich aus der Situation zu befreien, drehte Liam sich um und ging zur Badezimmertür.

    Als er daran klopfte, bemerkte er, wie der Hüne das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.

    „Da ist gerade jemand für dich gekommen, Rhys“, erklärte Liam laut.

    „Komme!“, war die Antwort aus dem Bad und das Wasser wurde abgestellt.

    Liam spürte die Blicke des anderen auf sich und ihm wurde unbehaglich in seiner Haut.

    Er straffte seinen Rücken etwas und begann den Mann ebenso abschätzend zu mustern. Die Anspannung im Raum schien mit jeder Sekunde zuzunehmen.

    Die Badezimmertür ging auf und Rhys Cumberland erschien.

    Der schwarzhaarige Mann hatte sich ein Handtuch um die Hüften gebunden und mit einem anderen trocknete er die Haare.

    „Shane“, kam es überrascht von dem Polizisten.

    „Störe ich?“, fragte der Hüne in einem Tonfall, den Rhys nicht zuordnen konnte.

    Liam hingegen schaute überrascht, denn er hatte das Gefühl, einen eifersüchtigen Unterton vernommen zu haben.

    „Nein“, erwiderte Cumberland ehrlich.

    „Habt ihr zwei euch vorgestellt?“

    Als von beiden Männern keine Antwort kam, zog Rhys erstaunt die Brauen hoch.

    „Shane, das ist Liam Summer vom zweiten Revier. Falls ich nach New Orleans ziehen sollte, wird er mein Arbeitskollege. Um mir die Entscheidung schmackhaft zu machen, will er mir heute die Stadt zeigen. Liam, das ist Shane Edwards, ein guter Freund aus Philadelphia. Ich bin mit ihm und noch zwei weiteren Bekannten hier.“

    Dem blonden Mann entging nicht, wie ein Teil der Anspannung im Raum schlagartig verpuffte.

    Shane musterte ihn zwar erneut, aber in dessen Blick lag wesentlich weniger Feindseligkeit als zuvor.

    Der Hüne hielt ihm die Hand entgegen und schüttelte diese fest.

    „Wenn ihr zwei euch heute die Stadt anseht, wollen wir uns dann morgen das Haus angucken?“, fragte Shane recht verhalten.

    „Klingt prima“, erwiderte Rhys.

    Liam konnte den fragenden Blick nicht unterdrücken.

    Shane entging dies nicht und er erklärte von sich aus: „Ich habe mir hier vorgestern ein Haus gekauft, ich wollte es Rhys noch zeigen.“

    Der Hüne drehte sich zu dem schwarzhaarigen Mann.

    „Meldest du dich, wenn du wieder zurück bist. Ich wollte mit dir noch kurz über Baker sprechen.“

    „Baker? Was ist mit ihm?“, fragte Rhys erstaunt.

    Shane schien zu überlegen, was er antworten sollte, da klopfte es an der Tür. Edwards stand in der Nähe und öffnete diese. Eine Sekunde später betrat ein recht zornig wirkender Nat Young im Raum und ihm folgte ein grinsender Ty Baker.

    „Wir müssen reden“, funkelte der blonde Dämonenjäger den schwarzhaarigen Detective an.

    Die Kinnlade Liam Summers klappte nach unten und sprachlos schaute er sich die Personen in Rhys Hotelzimmer an.

    Sein Blick blieb auf einem Mann mit braunen Haaren und Augen hängen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie waren von einem goldbraun, wie man es nur selten sah, fesseln tat ihn allerdings ein heller Ring um die Iris, der etwas Magnetisches an sich hatte. Die Tür des Zimmers stand noch offen und das Zimmer drohte aus allen Nähten zu platzen, als ein Hotelangestellter mit einem Servierwagen hereinkam.

    Dieser stockte und sah genauso perplex drein, wie Liam es tat.

    „Ihr könnt auch heute Abend sprechen, Nat“, bestimmte Shane.

    Dem blonden Detective entging nicht, wie der Hüne mit seinen Augen auf ihn deutete, während er dem anderen ins Gesicht sah. Der Mann, der gerade Nat genannt worden war, schien erst jetzt seine Anwesenheit zu bemerken.

    Allerdings machte dieser nicht den Eindruck, als wolle er irgendwelche Gespräche auf später vertagen.

    „Ich denke, ich gehe Frühstück organisieren, was hältst du davon, Rhys?“

    Cumberland sah völlig verwirrt in die Runde.

    „Verdammt Nash, was ist letzte Nacht gelaufen?“, fragte er sich in Gedanken. Ihm war klar, dass er keine Antwort erhalten würde, denn der Dämon schien tief und fest zu schlafen.

    „Danke“, sagte er nickend zu Liam.

    Der blonde Detective lächelte und sah zu, dass er zügig aus dem Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss.

    „Komische Gestalten“, erklärte er sich leise.

    Die Kleidung der Männer hatte fast ein wenig nach Sicherheitsdienst ausgesehen, aber nirgends war ein Emblem zu erkennen gewesen.

    

    „Dein verdammter Dämon hat was mit Baker angestellt!“, sprudelte Nat sofort anklagend heraus.

    Panik flammte in Cumberland auf.

    „Guck dir seine Augen an! So unauffällig wie ein pinker Cadillac!“

    Rhys Herz begann hart zu schlagen und seine Gedanken kreisten darum, was zwischen Baker und dem Dämon stattgefunden haben könnte.

    Shane schien die absolute Unwissenheit zu bemerken.

    „Ty hat uns erklärt, dass Nash ihn gestern Nacht geheilt hätte. Er hat durch die Explosion wohl recht heftig was abbekommen.“

    „Oh“, kam es erstaunt von Cumberland und er entspannte sich umgehend wieder.

    „Das ist alles, was dir dazu einfällt? OH?“, schnaufte der blonde Jäger zornig.

    „Young, krieg dich ein. Es geht mir gut und alles ist in Ordnung. Ich habe keine Ahnung, worüber du dich so aufregst“, mischte Baker sich ein.

    „Worüber ich mich aufrege? Du bist ein Dämonenjäger Ty! Wer weiß, was dieser Nash mit dir angestellt hat! Vielleicht merkst du jetzt noch nichts, aber was für Folgen wird das haben?“

    „Nash schläft noch so tief, dass ich ihn nicht fragen kann, was gelaufen ist“, erklärte Rhys mit ruhiger Tonlage.

    Nats Wut schien sich zu steigern.

    „Wehe, mit Baker passiert noch irgendetwas!“, stieß er knurrend aus.

    Mit dieser Drohung stieg der Puls des Polizisten schlagartig nach oben.

    Er ging langsam auf den blonden Mann zu und blieb direkt vor diesem stehen.

    „Was dann, Young? Womit willst du mir drohen, hm?“

    Cumberlands Tonfall klang so gefährlich, dass selbst Shane ein Schauer über den Rücken lief.

    Baker reagierte schnell und schob sich zwischen die beiden Kontrahenten.

    „Was soll der Mist, Nat?“, fragte er atemlos.

    „Wer weiß, was der Dämon mit dir angestellt hat Ty. Vielleicht hat er dir so etwas wie einen Ableger verpasst und in dir wird auch bald ein Nash sein? Einer, der genauso unkontrollierbar ist, wie der von gestern“, spuckte der blonde Mann aus.

    „Was redest du da für einen Scheiß, Young?“, presste Baker hervor.

    „Ich rede Scheiß? Tickt ihr eigentlich noch sauber? Verdammt, wir sind Dämonenjäger und in dem Cop ist augenscheinlich einer! Anstelle das Ding ins Jenseits zu befördern, nehmt ihr ihn in Schutz und seid Gutfreund mit dem Höllenvieh? Ich frage mich, was mit euch los ist, denn mein Verstand funktioniert!“

    Young sah Baker in die Augen und spuckte abwertend auf den Boden.

    „Dämonenfreunde?“

    Der blonde Mann drehte sich abrupt um und verließ das Zimmer.

    Mit leicht bebenden Fingern fuhr Cumberland sich durch das feuchte Haar.

    „Ich sehe zu, dass ich es regeln kann“, brummte Baker und folgte dem blonden Jäger.

    Kaum hatte sich die Zimmertür ein weiteres Mal geschlossen, presste Rhys die Luft aus der Lunge.

    Ernst blickte er dann Shane Edwards ins Gesicht und horchte tief in sich hinein.

    Der Dämon war noch immer nicht anwesend und so erklärte er: „Ich konnte Nash gestern im Hotel nicht mehr kontrollieren. Ich werde es mit ihm klären, so etwas darf nie wieder vorkommen. Nat hat in einem Punkt recht, mag Nash sein, wie er will, aber er ist ein Schatten. Ich glaube zwar nicht, dass der Fall eintreffen wird, aber wenn absehbar ist, dass er dauerhaft außer Kontrolle gerät und Scheiße baut, hol ihn aus mir raus, okay?“

    Shane sah den schwarzhaarigen Mann überrascht an, schluckte sichtbar, nickte dann aber. Eine Hand des Hünen glitt zu einer Strähne Cumberlands und strich diese aus dem Gesicht.

    „Warum war er gestern so auf hundert?“

    Rhys zögerte, sagte dann ehrlich: „Ich denke, er kommt ein wenig zu kurz in mir. Er ist in mein Leben eingestiegen und fügt sich, vielleicht sollte ich entgegenkommender sein.“

    „Hat mein Verhalten etwas damit zu tun?“, flüsterte Edwards.

    Cumberland wollte erst pauschal den Kopf schütteln, aber letztendlich war er sich nicht sicher, ob Nashs Benehmen nicht doch ein Stück weit darauf beruhte, dass der Dämon nicht durfte, wie diesem der Sinn danach stand.

    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, erwiderte er daher wahrheitsgetreu.

    Shane fuhr sich über den Kopf und blickte auf den Boden.

    „Rhys, ich hab keine Ahnung, ob es mein Ding ist, von einem Mann in den Hintern gefickt zu werden“, presste der Hüne leise heraus.

    Der Detective gab einen leicht gequälten Ton von sich, denn das Thema war ihm unangenehm.

    „Ich weiß auch nicht, ob es mein Fall wäre, oder nicht. Damit bist du also nicht alleine. Nash hat seinen Weg eingeschlagen, als er noch ein Mensch war. Dementsprechend sind seine Bedürfnisse. Ich werd mit ihm reden, wenn er wieder fit ist, und gucken, was Sache ist.“

    Cumberland wurde sich Shanes Nähe schlagartig bewusst, als der große Mann ihm erneut zärtlich eine Strähne von der Stirn fischte.

    „Ich sollte gehen, dein Besuch steht bestimmt gleich mit dem Frühstück in der Tür.“

    Rhys brachte keine Antwort zustande, sondern war von den dunklen Augen gefangen, die ihn lockend ansahen.

    Er spürte Shanes Atem auf dem Gesicht und im nächsten Moment die Lippen des anderen auf seinen. Es war nur der Hauch eines Kusses, aber es genügte, um Cumberland einen Schauer durch den Körper zu jagen.

    „Ich hoffe, wir finden raus, was für uns passt, Rhys“, flüsterte Shane Edwards.

    Er hauchte einen weiteren Kuss auf den Mund des schwarzhaarigen Mannes, drehte sich dann um und zog kurz darauf die Tür des Hotelzimmers hinter sich zu.

    „Oh man, wo soll das noch hinführen?“

    Cumberland hoffte nur inständig, dass er mit Nash alles klären und einen guten Kompromiss für sie beide finden konnte.

    Das Pochen an der Tür riss den Detective aus den Gedankengängen. Er ließ Liam Summer herein, der ihn anlächelte.

    „Ist die Luft wieder rein?“

    Rhys lachte leise.

    „Ja, ist sie. Ich werd mir erst einmal was anziehen, okay?“

    Cumberland entging das kurze, schelmische Aufblitzen in den Augen des blonden Mannes nicht.

    „Sicher“, erwiderte dieser, doch Rhys wusste, dass ihm etwas anderes auf der Zunge gelegen hatte.

    Fünf Minuten später frühstückten die beiden und verließen anschließend das Hotel.

    

    Obwohl die beiden sich nur so kurze Zeit kannten, war ihr Verhalten zueinander von Vertrautheit geprägt, die sich normalerweise nicht so zügig aufbauen ließ.

    Am späten Nachmittag bemerkte Cumberland, dass Nash langsam aus den Tiefen emporkam. Erstaunlicherweise hielt der Dämon sich sehr zurück und war stiller Beobachter.

    Rhys wurde schnell mit dem lebendigen New Orleans warm, auch wenn es sich so sehr von Philadelphia unterschied. Als Liam ihn abends in ein kreolisches Restaurant zog, fand der Tag für ihn einen perfekten Abschluss.

    Die beiden Detectives schoben die leeren Teller beiseite und Cumberland folgte Liam hinaus auf die kleine Terrasse des Lokals.

    Kurze Zeit später stand eine Flasche Wein auf dem Tisch und sie unterhielten sich entspannt über die Arbeit.

    „Ich hab den Eindruck New Orleans gefällt dir nicht schlecht?“

    „Die Stadt hat schon eine Menge Charme, obwohl soviel neu aufgebaut werden musste“, erwiderte Cumberland.

    Nachdenklich sah er das Profil des blonden Polizisten an. Ihm war an diesem Tag oft aufgefallen, dass der Mann etwas Anziehendes hatte.

    Jetzt in der langsam untergehenden Sonne erschien ihm das Gefühl noch übermächtiger. Er betrachtete die sinnlichen Lippen und spürte die leise Sehnsucht in sich, diese zu küssen. Während er weiterhin auf Liams Mund starrte, glitten seine Gedanken zu Shane. Er mochte den Jäger und fand ihn attraktiv, aber das hier war anders. Nash hatte etwas mit Shane angefangen und er selbst hatte ein Stück weit mitgezogen. Ihm gegenüber saß aber jemand, den er, Rhys Cumberland, attraktiv und anziehend fand.

    Er bekam nicht mit, wie Liam die Haltung änderte und sich frontal zu ihm setzte. Der blonde Detective sah ihn nachdenklich an, musterte ihn nicht weniger, als er es vor Sekunden noch selbst getan hatte.

    „Wirst du dich für New Orleans entscheiden?“

    Cumberland reagierte nicht, sondern starrte den Mann noch immer in Gedanken an.

    „Rhys?“

    Der Blick des Angesprochenen wurde klarer.

    „Entschuldige, ich hab nachgedacht.“

    Liam lächelte freundlich.

    „Das ist mir nicht entgangen. Wirst du nach New Orleans kommen und mit mir zusammenarbeiten?“

    „Ich werde es mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, aber ich denke schon Liam. Es gefällt mir hier.“

    Der blonde Detective hob sein Glas und prostete Rhys zu, dieser tat es ihm gleich.

    Während sie über unverfängliche Themen sprachen, hoffte Summer mehr als einmal, dass er die Arbeit und seine privaten Neigungen auch weiterhin so gut voneinander trennen konnte.

    



    „Fassen wir zusammen. Ich will Shane und vor allem will ich in ihm stecken, während du jetzt romantische Gefühle für diesen anderen Cop hegst. Ob der eher aktiv ist und dich ficken würde, oder einen Schwanz braucht, wissen wir beide nicht. Was aber klar ist, der Cop weiß nicht, dass es mich gibt. Silberglanz in den Augen ist also strickt verboten“, knurrte Nash.

    Rhys spürte, dass der Dämon kurz davor war, genauso aus der Haut zu fahren, wie am Abend zuvor.

    „Verdammt Nash, es ist nicht nur deine Welt, die durcheinander ist. Meinst du, ich bin zufrieden damit, wie es gerade läuft? Ich mag Liam und ja, ich finde ihn attraktiv, mach mir das nicht zum Vorwurf. Mir ist klar, dass er noch nichts von dir weiß. Wenn du wieder so aufdrehst wie gestern, ist das auch keine Lösung, oder? Mir ist doch bewusst, dass dir die Decke auf den Kopf fällt, weil du immer auf mich Rücksicht nehmen musst und ich möchte es ändern. Ich hätte gern, dass wir beide zufrieden sind, okay?“

    Der letzten Sätze schienen den Dämon etwas zu beruhigen, dessen Anspannung nahm etwas ab.

    Es klopfte leise an der Hotelzimmertür.

    Rhys warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es erst kurz nach dreiundzwanzig Uhr war.

    Er und Liam hatten sich nach dem Abendessen verabschiedet und Cumberland war von dem Tag geschafft, sodass er beschloss, früher ins Bett zu gehen. Allerdings hielten ihn die Gespräche mit Nash wach.

    Der schwarzhaarige Mann schlug die Bettdecke beiseite und öffnete.

    „Oh, habe ich dich geweckt?“, fragte Baker entschuldigend?

    Rhys schüttelte den Kopf und blickte neugierig in die Augen des Dämonenjägers.

    „Es hat sich nichts geändert?“

    „Nein, gezeichnet fürs Leben, würde ich sagen“, erwiderte Ty grinsend.

    Cumberland trat einen Schritt zur Seite und ließ den braunhaarigen Mann eintreten.

    Anschließend griff er sich ein T-Shirt, schlüpfte hinein und öffnete den kleinen Kühlschrank.

    „Bier, Cola, Wein, Wasser, Saft?“

    „Ich hätte Lust mir unten in der Hausbar richtig die Kante zu geben“, erwiderte Baker offen.

    Rhys schloss den Kühlschrank und sah den Mann erstaunt an.

    „Aus welchem Anlass?“

    Der Jäger setzte sich kurzerhand aufs Bett und barg das Gesicht in den Händen.

    „Nat hat mit lautem Fluchen und Beschimpfungen seine Sachen gepackt. Ich Saat des Teufels solle ihm nie wieder unter die Augen treten. Es ist ein weiterer Auftrag für New Orleans reingekommen, aber ich arbeite nicht allein, es ist mir zu riskant. Ich bin kein Prediger wie Shane, der Gott als Schutzschild hat. Edwards hat keinen Bock auf einen neuen Job, der hat gerade nur dieses Haus im Kopf.“

    „Wieso ist Nat weg? Und wieso Saat des Teufels?“

    Baker bemerkte, dass Cumberlands Stimme sich leicht verändert hatte, und nahm die Hände vom Gesicht.

    Silberne Augen blitzten ihn an.

    „Hallo Nash“, begrüßte Baker den Dämon, als wäre es das selbstverständlichste der Welt.

    Der Schwarzhaarige ging langsam auf den Jäger zu und beugte sich hinab, um diesem genauer in die Augen sehen zu können.

    „Deshalb die Saat des Teufels, Nash“, erklärte Ty und fuhr dann fort: „Nat ist völlig ausgekreist und hat heute früh ein Fass aufgemacht. Er hat Rhys gedroht und was davon gefaselt, dass du deine Saat in mir ausgesetzt hättest. Ich dachte, ich bekomme es mit ihm noch irgendwie geregelt, aber er hat mich nicht großartig zu Wort kommen lassen.“

    „Verdammt, ich hätte dich nicht anfassen sollen“, flüsterte der Schwarzhaarige.

    Baker schüttelte den Kopf.

    „Mir hat es nur vor Augen gehalten, wie wenig Vertrauen Nat zu mir hat. Er hat sofort geblockt, statt mir zu glauben. Er wollte anscheinend nicht abwarten, ob ich der Alte bleibe und nicht in ferner Zukunft einen Dämon beherberge.“

    Nun war es an Nash Flemming sich mit den Händen über das Gesicht zu fahren und leise zu seufzen.

    „Also gehen wir uns jetzt die Birne zuschütten, oder wie?“

    Der Dämon lachte verzweifelt.

    „Von mir aus ja, aber Rhys wird nicht begeistert sein. Zum einen wird er mit dir trinken müssen, weil meine Augen doch noch ein gutes Stück mehr auffallen als deine, zum anderen hat er mich nicht wirklich im Griff, wenn er angetrunken ist. Ich werde schnell übermütig.“

    „Was wird das, Nash? Eine Vorwarnung für etwaige Fehltritte?“, hinterfragte der Jäger kichernd.

    Der schwarzhaarige Mann lächelte verschmitzt.

    „Naja, wie du mitbekommen hast, schleudere ich schon mal ungewollt durch Flure und verpasse dir kleine Dämonenmerkmale.“

    „Los zieh dich an Nash oder Rhys, wer von euch beiden auch immer. Vielleicht probieren wir es mal ohne bleibende Hinterlassenschaften“, erklärte Baker lachend.

    Der Dämon ging an den Schrank. Kurz darauf schlüpfte er in bequeme Kleidung.

    „Ach, ehe ich es vergesse“, sagte der Jäger und legte einen Umschlag auf das Bett.

    „Was ist das?“

    „Dein Anteil von dem Hoteljob.“

    Nash ging auf das Bett zu und blickte in das Couvert.

    „1.500 Dollar?“, fragte er perplex.

    Baker nickte lächelnd.

    Das Silber aus den Augen des Polizisten zog sich zurück und Rhys sah den Jäger erstaunt an.

    „Das kann ich nicht nehmen, Ty. Du darfst meinen Job nicht vergessen. Ich hab eine Festanstellung bei der Polizei, da ist es nicht drin, mal eben was nebenbei zu verdienen. Ich fühl mich besser damit, wenn ihr es noch unter euch aufteilt, okay?“

    Der braunhaarige Mann sah ihn überrascht an.

    „Bist du dir sicher, Rhys?“

    Cumberland nickte.

    „Mist, dann kann ich dich nicht mit Geld locken, wenn ich dich um Mithilfe für den noch offenen Auftrag bitte?“

    „Wegen des Geldes würde ich es nicht tun, Ty. Aber ich habe prinzipiell etwas gegen Alleingänge, die mit Risiken verbunden sind und das ist als Dämonenjäger eindeutig der Fall.“

    „Du machst mit?“, fragte Baker überrascht.

    „Ja. Nash kittet dich wohl kaum, um anschließend andere Dämonen Brei aus dir machen zu lassen?“

    Ty schien etwas verlegen, sodass Cumberland ihn aufforderte, endlich mit ihm in die Bar zu verschwinden.

    

    Während langsam ein Mixgetränk das andere ablöste, unterhielten die beiden Männer sich lange über das Jagen von Dämonen.

    Die Bar des Hotels leerte sich zusehends und gegen halb eins, waren sie die letzten verbliebenen Gäste. Obwohl Ty Baker bereits ordentlich angetrunken war, entging ihm nicht, dass die Augen des Detectives zunehmend mehr Silber aufwiesen.

    „Nash ist im Anmarsch, wie ich sehe?“, kicherte der Dämonenjäger.

    „Ja, das ist wohl das beste Zeichen, langsam Feierabend zu machen, Baker.“

    Aus dem Augenwinkel heraus sah Rhys den Barkeeper auf ihre Ecke zusteuern. Eigentlich war er darauf eingestellt, dass dieser ihnen gleich mitteilen würde, dass sie zu gehen hätten. Zu seinem Erstaunen stellte der Dunkelblonde zwei weitere Drinks auf ihren Tisch.

    Als Cumberland den Mann ansah, senkte dieser fast schüchtern den Blick. Rhys spürte, wie Nash in ihm unruhig wurde und weiter an die Oberfläche kam.

    „Nash, es ist nicht gerade passend, wenn meine Augen jetzt Silber leuchten, nicht wahr?“

    „Hast du den Blick gesehen Cumberland? Oh verdammt, wie soll ich da widerstehen können? Er sieht gut aus und der Augenaufschlag würde mich hart werden lassen, wenn ich noch ein Mensch wäre“, seufzte der Dämon in seinem Inneren.

    Der Polizist war froh über die recht spärliche Beleuchtung, denn verräterische Wärme kroch ihm über die Wangen. Er musterte den Barkeeper, dieser hob erneut den Blick und lächelte zaghaft.

    „Die Runde geht auf das Haus“, erklärte er freundlich.

    Anschließend sah er von dem schwarzhaarigen Mann hin zu Ty, landete dann aber wieder bei Rhys.

    „Danke“, sagte Baker und grinste.

    „Gerne.“

    Die Augen des Mannes flogen über Cumberlands Gesicht, verharrten an den Lippen, um dann ein weiteres Mal kurz den Boden zu inspizieren.

    Der Barkeeper drehte sich um und schlenderte zurück hinter den Tresen.

    Rhys spürte, wie Nash sich umgehend nach vorne drängte und die Rückseite des Davongehenden musterte.

    „Die Hose sitzt verdammt gut“, kommentierte der Dämon das, was er sah.

    „Nash?“

    Der Schwarzhaarige konnte sich nur schwer vom Anblick des Mannes lösen, drehte sich dann aber widerwillig zu Ty Baker, der ihn etwas verdattert ansah.

    „Habe ich irgendwas verpasst, dass du diesem Typen auf den Hintern starrst und dir dabei über die Lippen leckst, als wäre er ein saftiges Steak?“

    „Na prima, und was jetzt?“, hörte Nash den Polizisten ungehalten in sich stöhnen.

    Der Dämon lehnte sich zu Baker hinüber und grinste diesen frech an.

    „Schockt es dich, wenn ich dir sage, dass ich bestimmte Vorlieben habe, Ty?“

    Die Mimik Bakers sprach für sich.

    Erst zogen sich die Brauen des Mannes zusammen, anschließend glitten diese nach oben zum Haaransatz und er schnappte nach Luft.

    „Verdammt, dann war das nicht nur so ein Spruch, dass ich meinen Hintern hinhalten soll, statt mit dir reden zu wollen?“

    Nash brauchte nicht antworten, sein Grinsen erklärte dem Dämonenjäger alles.

    „Der Cop ist schwul?“

    Der Schwarzhaarige begann leise zu kichern.

    „Nein, als ich in ihn geschlüpft bin, war er noch die personifizierte Heterosexualität.“

    „Und jetzt steckst du in ihm und stehst auf Männer?“

    „Erfasst.“

    Baker schürzte die Lippen.

    „Kein Wunder, dass es dann zwischen euch Stress gibt.“

    „Wir arrangieren uns schon irgendwie.“

    Der Blick des Dämons ging zum Tresen, wo der Barkeeper gerade Gläser trocknete.

    „Reduzier mal das Leuchten ein wenig, sonst bekommen wir hier Hausverbot, Nash.“

    Erstaunlicherweise tat dieser, was Baker sagte. Die Iris des schwarzhaarigen Mannes war noch immer von Silber durchzogen, aber bei Weitem nicht mehr so auffällig, wie einige Sekunden zuvor.

    „Ich glaube, die Sahneschnitte hinter dem Tresen hätte keine Probleme damit, wenn meine Augen leuchten, Ty“, flüsterte Nash und biss sich kurz auf die Unterlippe.

    „Ich fasse das alles nicht“, erklärte Baker perplex und schüttelte den Kopf.

    „Oh Ty, ich kann es dir gern beweisen, willst du mit aufs Zimmer kommen“, erwiderte Nash neckend und zwinkerte dem Jäger zu.

    Dieser hob abwehrend, aber ebenso grinsend die Hände.

    „Vielen Dank für das Angebot, Nash. Meine Neigungen gehen allerdings nicht so ganz in diese Richtung.“

    Der Blick des Barkeepers hob sich und der Dämon machte kein Geheimnis daraus, den Mann zu mustern.

    Er sah, wie dieser das Handtuch beiseitelegte und auf die Ecke zukam, in der sie saßen.

    „Kann ich Ihnen noch etwas gutes Tun?“, fragte der Barkeeper, nachdem er den Tisch erreichte.

    Auch wenn Baker bisher nur Frauen zugetan war, der Augenaufschlag und der Tonfall ließen selbst ihn wissen, wie das Angebot gemeint war.

    „Ich hätte gerne die Rechnung, bitte alles zusammen“, erklärte Ty und blickte dann zu Nash, der den blonden Mann inzwischen fast wie ein Raubtier fixierte.

    „Ich denke, du wirst einen Moment bleiben und einen Absacker trinken?“

    „Ja, ich glaube, ich werde mir noch einen perfekten Abschluss für diesen Abend gönnen“, erklang es lockend von dem Dämon.

    Nash entging nicht, wie der Mundwinkel des Barkeepers kurz über seine Aussage zuckte.

    Einen Moment länger, als nötig, sah der Mann dem Schwarzhaarigen in die Augen und ging dann zurück hinter den Tresen.

    „Verdammt Nash, was hast du vor?“

    „Na was glaubst du, was ich vorhaben könnte, Rhys? Du spürst doch selbst, wie es in der Hose eng wird?“

    „Und was ist mit Shane? Und mit Liam?“

    „Rhys. Ich möchte seit Wochen ficken und genau das werde ich jetzt tun, okay?“

    „Oh Gott“, stöhnte der Polizist verzweifelt in seinem Verstand.

    „Du hast gesagt, wir finden einen Kompromiss, damit ich mich etwas austoben kann. Das ist die perfekte Möglichkeit dafür. Bitte lass mich, okay? Zieh dich soweit, wie du es für notwendig hältst, zurück, um es für dich erträglich zu machen. Ich muss Druck abbauen, Cumberland. Wir wissen beide, dass ich sonst zu schnell aus der Haut fahre, oder?“

    Der Barkeeper kam mit einem kleinen Tablett auf den Tisch zu, als sich die gläserne Tür der Bar öffnete.

    „Scheiße“, dachte Nash, als er Shane Edwards hereinspazieren sah.

    „Wir haben bereits geschlossen, Sir“, merkte der Hotelangestellte freundlich an.

    „Ich bin gerade dabei zu bezahlen“, erklärte Ty, dessen Blick zwischen Nash und dem Dunkelblonden pendelte.

    Die Augen des kahlköpfigen Dämonenjägers wurden schmal, als er den silbernen Glanz bei Nash bemerkte. Dann glitt sein Blick kurz zu dem Barkeeper.

    „Ich werde mich jetzt nach oben verziehen, kommst du mit, Shane?“, fragte Ty ein wenig hilflos.

    Baker war nicht entgangen, dass Spannung im Raum entstanden war, die er nicht deuten konnte.

    Edwards schüttelte den Kopf.

    „Ich wollte noch etwas mit Nash besprechen.“

    Shanes unergründlicher Blick heftete sich auf die silbernen Augen.

    „Kommst du mit hoch?“

    Der Tonfall des großen Mannes ließ erkennen, dass ein Nein nicht akzeptabel gewesen wäre.

    Nash stöhnte innerlich und versuchte die Wut, die sich anbahnen wollte zu unterdrücken.

    „Der Kleine hinter dem Tresen läuft nicht weg, okay Nash? Wenn du ihn hier und jetzt nicht haben kannst, dann hol ihn dir morgen“, lenkte Rhys ein, der spürte, dass Nash einer Bombe glich, deren Zündschnur in die Nähe von Feuer geraten war.

    Der Dämon nickte nur und erhob sich zeitgleich mit Baker aus der Sitzecke.

    So unauffällig wie möglich schenkte er dem Barkeeper einen entschuldigenden Blick. Dieser sah ausgesprochen unglücklich aus, was dazu führte, dass Nashs Unwillen über die Situation anstieg.

    Schweigend gingen sie zum Fahrstuhl und stiegen anschließend auf ihrer Etage aus.

    Ty Baker verabschiedete sich und verschwand in seinem Zimmer, das vor dem der beiden anderen Männer lag.

    Shane folgte Nash, in dessen Zimmer, und die Tür fiel, leise hinter ihnen ins Schloss.

    Trotzig verschränkte der Dämon die Arme vor der Brust und funkelte den Jäger an.

    „Ich bin ganz Ohr, Shane.“

    Der Hüne ging langsam auf den Schwarzhaarigen zu, und ehe dieser sich versah, presste Edwards ihn mit dem Rücken an die Wand.

    „Ich kenne diesen Blick, den du in der Bar hattest, Nash. Wolltest du den Typen ficken?“

    Während Rhys innerlich leise fluchte, gab der Dämon keine Antwort.

    „Ist das deine Alternative, weil du meinen Hintern noch nicht bekommen hast?“

    Nash schwieg stur, doch das Brodeln in ihm nahm mit jedem Wort weiter zu.

    „Hast du es so nötig Nash?“

    Shane Edwards fand sich innerhalb der nächsten Sekunde auf dem Boden kniend wieder und schaute in die, vor Wut flackernden, Augen des Dämons.

    Die Hände des Schwarzhaarigen drückten ihn mit einer Kraft hinab, die der Jäger niemals für möglich gehalten hätte.

    „Und ob ich das habe Shane! Ich habe es verdammt nötig! Als Dämon konnte ich mich nur daran erinnern, wie es war meinen Schwanz in einen Arsch zu schieben. Jetzt bin ich in einem Menschen und will mir verdammt noch mal die Seele aus dem Leib ficken! Ich hab Männer unter mir Schreien lassen vor Geilheit, ich habe geliebt bis zum Umfallen! Und was ist nun? Ich verfüge wieder über einen Schwanz, stecke in einem Heteromann und bin scharf auf einen Jäger, der damit nichts anfangen kann? Ihr treibt mich in den Wahnsinn!“

    Der Tonfall des Schwarzhaarigen war tief und klang gefährlich, die letzten Worte kamen knurrend aus seiner Kehle. Er beugte sich soweit hinab, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Shane zuckte, als die warme, nasse Zunge des Dämons über seine Lippen glitt.

    „Ich dachte, zwischen uns wäre mehr. Aber da scheine ich mich geirrt zu haben, wenn du nur daran denkst, an einen Fick zu kommen.“

    Der Jäger senkte den Blick und starrte auf den Boden.

    Nash stöhnte ungehalten.

    In dem Moment, als er die Hände von Shanes Schultern nahm, erhob sich dieser und blickte dem Dämon tief in die Augen.

    „So ist es nicht und das weißt du auch, Shane.“

    Der Hüne drehte sich um und ging auf die Tür des Zimmers zu.

    „Ach, ist es nicht?“

    „Shane, bitte warte!“

    Die Tür schloss sich bereits mit dem letzten Wort und der schwarzhaarige Mann stand allein in dem Raum.

    „Das darf alles nicht wahr sein“, fluchte der Schwarzhaarige laut hinaus.

    Rhys schwieg. Dem Polizisten war die Anspannung in dem Dämon bewusst und er ging davon aus, dass jedes Wort die Wut anstacheln könnte.

    „Ach scheiße!“

    Nash folgte mit schnellen Schritten.

    „Shane, geh nicht, warte, bitte!“

    Im ersten Moment sah es so aus, als wollte der Jäger weitergehen, dann blieb dieser aber stehen und drehte sich zu dem schwarzhaarigen Mann um.

    „Komm wieder rein, bitte.“

    Shane stand wie ein Fels auf dem Flur und rührte sich keinen Zentimeter. Der Blick des Mannes spiegelte Wut und Trotz.

    „Beweg deinen Hintern in mein Zimmer, Shane Edwards!“, knurrte der Schwarzhaarige.

    Der Hüne bewegte sich noch immer nicht. Nash entging allerdings nicht, wie der Ausdruck in dessen Gesicht über den angeschlagenen Tonfall zu wechseln schien.

    Langsam ging er auf den Jäger zu.

    „Ich kann dir gern zeigen, dass ich deinen Hintern will, Shane“, flüsterte der Dämon bedrohlich.

    Sein Blick lag dabei abschätzend auf der Miene des Jägers, um dessen Reaktion erkennen zu können. Erneut bemerkte er das kurze Flackern im Blick des anderen und vernahm, wie dieser leise schwer ausatmete.

    „Hat es sich so falsch angefühlt, als ich dir langsam meine Finger reingeschoben habe?“

    Shane strich sich über den Kopf und schüttelte diesen dann, sein Blick glitt nervös zum Boden.

    Nash kam unmittelbar vor dem anderen zum Stehen. Er griff diesem in den Nacken und zog ihn leicht zu sich hinab.

    „Vielleicht wäre es besser, wenn ich dir dein Schamgefühl einfach mit meinem Schwanz aus dem Verstand stoße, Shane Edwards?“

    Der Dämon hörte das leise Keuchen des Mannes und spürte das Beben des Körpers unter seiner Hand.

    Nash wusste nicht, wann er das letzte Mal dieses wohlige Kribbeln in sich gespürt hatte. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass seine Worte bei einem anderen Mann diese Wirkung hinterlassen hatte, umso mehr erregte ihn die Situation.

    Er presste seine Lippen auf die des Kahlköpfigen und nahm dessen Mund in Beschlag. Es lag nur wenig Zärtlichkeit in dem Kuss, denn Nash ließ seine Zunge die Gier transportieren, die rasant in ihm zunahm.

    „Das ist jetzt deine Chance zu gehen Shane, oder ich werde mir nehmen, was ich will“, flüsterte Nash atemlos.

    Der Dämon glitt mit seiner Hand zwischen ihre Körper und spürte die harte Wölbung in Shanes Hose.

    Fordernd rieb er darüber.

    Der Jäger keuchte an Nashs Lippen.

    „Wer macht hier wen wahnsinnig, Nash?“, stöhnte Shane leise hinaus.

    Erneut presste der schwarzhaarige Mann seinen Mund fordernd auf den des anderen.

    „Komm“, flüsterte er kurze Zeit später und zog Shane zurück in das Hotelzimmer.

    Der Dämon spürte die Nervosität des Menschen in sich, aber er wusste auch, dass Rhys ihn weder unterbrechen, noch stören würde.

    „Zieh dich aus“, forderte Nash.

    Der Tonfall des Dämons klang streng, doch auch leidenschaftlich.

    Mit zitternden Fingern kam Shane Edwards der Aufforderung nach.

    Der Schwarzhaarige sah ihm die Befangenheit an, als dieser nach kurzer Zeit nackt vor ihm stand.

    Er musterte den Körper mit unverhohlener Gier. Geschickt öffnete der schwarzhaarige Mann die Hose und zog seine Kleidung gerade soweit hinab, dass sich die pochende Härte dem Jäger entgegenstreckte.

    „Komm her“, befahl er leise.

    Der Dämon bemerkte, wie der Blick des Hünen verklärter wurde.

    Ohne Widerworte setzte sich dieser in Bewegung, und obwohl Nash es nicht gefordert hatte, kniete sich der Hüne vor ihn.

    Er stöhnte, als er Shanes warme Lippen auf seiner Erektion spürte. Erst verhalten, dann zusehends mutiger und durch die lustvollen Geräusche des Dämons angespornt, verwöhnte Shane ihn mit seinen Lippen und der Zunge.

    Die Hände des schwarzhaarigen Mannes legten sich sanft um den Kopf des anderen und er begann sich, langsam rhythmisch zu bewegen.

    Nash genoss den Anblick. Als Shane zu ihm hinaufblickte, hielt der Dämon in inne, entzog sich dem Mund und beugte sich hinab, um den Mann zu küssen.

    Nash spürte, wie Rhys gleichfalls von dem gefesselt war, was sie taten. Auch wenn dieser ihm noch immer die Oberhand und Führung des Körpers überließ, schien er etwas weiter hervorgekommen zu sein und nahm alles wahr.

    Shane zog ihm die Hose ganz aus und ließ seine Hände fordernd über die Haut des Schwarzhaarigen gleiten. Nash löste den Kuss und zog sich schwer atmend den Rest der Kleidung aus.

    „Leg dich auf das Bett“, bat er leise.

    Während Shane tat, um, was Nash ihn gebeten hatte, verschwand der Dämon kurz ins Badezimmer.

    Wenige Sekunden später erschien dieser wieder und hatte eine kleine Dose in der Hand. Ihm entging nicht, dass der Jäger etwas nervös zu werden schien, so warf er sie achtlos an das Ende des Bettes.

    Langsam krabbelte er die Matratze entlang und begann die Haut des anderen mit Küssen zu übersäen. Erst an Shanes Lippen stoppte der Dämon und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.

    Der Jäger seufzte, als Nash den Mund von seinem löste, stöhnte aber einen Moment später laut auf, als dieser sich um seine Härte schloss. Shane zuckte und presste seinen Kopf tiefer in das Kissen. Er nahm nur am Rande wahr, dass Nash die Dose öffnete, ohne seine Lippen zu lösen.

    Dann spürte er einen Finger des Dämons fordernd und tief in sich eindringen. Im Gegensatz zu dem Erlebnis unter der Dusche glitt dieser leicht in ihn hinein. Der Jäger bäumte sich auf und versenkte sich damit tiefer im Mund des schwarzhaarigen Mannes.

    „Oh Gott“, keuchte Shane.

    Als er sein Becken zurückzog, drang der andere erneut hart in ihn ein. Ein weiterer Ruck ging durch die Lenden und stöhnte unverhohlen auf.

    Der Dämon entließ das pochende Glied des Jägers aus seinem Mund. Nash wusste genau, dass der Mann sich nicht lange halten können würde, wenn er nicht zumindest die Lippen von ihm nahm.

    Als er den zweiten Finger hinzunahm, genoss er das Winden des anderen. Shane stöhnte und drängte sich ihm entgegen, sodass Nash nicht lange zögerte und noch einen Weiteren in ihm versenkte.

    Der Dämon begann sich wesentlich vorsichtiger in der Enge zu bewegen, auch, wenn es ihn alles an Disziplin abrang, Shane nicht sofort zu nehmen. Das Stöhnen und Keuchen des Mannes nahm zu und Nash begann, in ihn zu gleiten.

    Sein Atem ging schwerer, und als der Hüne die Beine immer weiter spreizte und sich ihm entgegen drängte, gab er seine Beherrschung auf.

    Unter einem unzufriedenen Geräusch Shanes entzog er diesem die Finger. Mit Blick in die vor Lust verhangenen Augen des anderen brachte er sich so in Position, dass er in den Mann eindringen konnte.

    Ein leiser Schmerzenslaut kam von dem Hünen, als Nash sich die ersten Zentimeter in ihn schob. Der Dämon beugte sich vor und verteilte zärtliche Küsse auf der Brust des anderen.

    „Tiefer“, keuchte Shane.

    Obwohl Nash spürte, dass der Mann unter ihm noch nicht entspannt war, kam er dem Wunsch nach. Erneut drang ein Schmerzenslaut an seine Ohren, aber der Dämon hörte auch die Lust, die dieses Geräusch begleitete. Beharrlich schob er sich weiter in Shane.

    Als er ganz in ihm steckte, fing er das Keuchen und schwere Atmen mit seinen Lippen ab und küsste ihn zärtlich.

    Der Dämonenjäger gab sich nur einen kurzen Moment, um sich an die Dehnung zu gewöhnen. Unter einem leisen Stöhnen des Dämons begann er seine Hüften zu bewegen und forderte Nash so auf, nicht ruhig zu verweilen.

    Der schwarzhaarige Mann spürte das Beben des Jägers. Seine Lippen hingen an denen Shanes, als er sich langsam immer wieder in ihn schob.

    



    Shane wachte auf und fühlte den Körper des anderen eng an seinem. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Er bereute nicht eine Sekunde, was in der letzten Nacht stattgefunden hatte. All seine Bedenken und das Schamgefühl schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Die Gedanken, die ihn malträtiert hatten, waren wie weggeblasen. Er fühlte sich noch wie der Shane Edwards, der er zuvor war, auch, wenn er sich dem schwarzhaarigen Mann hingegeben hatte. Das Einzige, was ihn leicht verwirrte war, wie er auf den Tonfall des Dämons reagierte. Wenn Nash fordernd und dominant mit ihm sprach, schien es, als würden die Worte einen Bogen um seinen Verstand machen und unmittelbar seine Emotionen ansprechen. Instinktive Reaktionen waren die Folge. Shane war noch nie etwas in der Art widerfahren, aber der Jäger hatte nicht vor, sich dagegen zu wehren.

    Er öffnete langsam die Augen und hatte direkt das Gesicht des noch schlafenden Polizisten vor sich. Seine Fantasien glitten zu dem, was sie letzte Nacht miteinander erlebt hatten. Mit jeder Sekunde, die er daran dachte, wie Nash ihn genommen hatte, spürte er mehr Lust in sich aufkommen.

    Behutsam suchte sich eine Hand den Weg auf den Körper des Schwarzhaarigen. Zärtlich strichen Shanes Fingerspitzen über die Haut.

    Ein schelmisches Grinsen schlich sich auf das Gesicht des kahlköpfigen Mannes. Cumberland wurde wenige Minuten später, durch einen warmen Mund geweckt, der sich um seine wachsende Erektion schloss.

    Keuchend öffnete er die Lider und sah direkt in die des Dämonenjägers.

    Rhys bemerkte, dass Shane für eine Sekunde zögerte, als er in seine blauen Augen sah. Die Verunsicherung darüber, dass es sich um ihn und nicht um Nash handelte, legte sich umgehend wieder. Der Polizist überlegte, ob er etwas sagen sollte, aber er genoss Shanes Lippen und schwieg daher.

    Cumberland spürte, dass der Dämon in ihm ebenfalls aktiv wurde, dieser hielt sich jedoch zurück.

    Rhys Atem ging mit jeder Minute schwerer und es brauchte nicht lange, bis er unter Shanes Zunge leise seine Lust herausstöhnte.

    Als der Jäger die Lippen löste und sich breitbeinig auf seine Hüften setzte, wurde Cumberland etwas nervös. Der Anblick des harten Gliedes, das sich ihm entgegenstreckte, nahm ihm allerdings die Befangenheit.

    „Komm weiter hoch“, bat er Shane.

    Dieser kam erstaunt der Aufforderung nach und keuchte, als der Schwarzhaarige es ihm gleichtat und seine Lippen um die Härte des Jägers schloss.

    Cumberlands Hände legten sich auf die festen Rundungen Shanes und gaben ihm langsam einen Rhythmus vor. Er dachte nicht nach, genoss nur, wie das Glied des Mannes immer wieder in seinen Mund eindrang.

    Die Geräusche des Hünen ließen ihn wissen, dass dieser es ebenso genoss. Der schwarzhaarige Mann stöhnte ungehalten, als Shane sich zurückzog. Dieser rückte weiter hinab, küsste ihn fordernd und griff anschließend an seine pochende Härte.

    Rhys hielt den Atem an, als der andere sich so in Position brachte, dass er in ihn eindringen konnte.

    Ein Keuchen kam über seine Lippen, als Shane sich auf sein Glied schob und er in die Enge eindrang. Seine Augen wurden magisch von dem verzückten Gesichtsausdruck des anderen angezogen.

    Der Dämonenjäger beugte sich hinab, und während dieser die Härte Cumberlands in sich eindringen ließ, versenkte der Hüne seine Zunge im Mund des Schwarzhaarigen. Langsam bewegte er sein Becken auf und ab, bis Rhys nicht anders konnte und sich ihm entgegen presste.

    Der Kuss unterdrückte Shanes leisen Aufschrei, aber das Zucken des Hünen ließ Cumberland ein weiteres Mal noch tiefer in den Mann stoßen. Dieser löste die Lippen und stöhnte laut in den Raum hinein. Dann ließ sich Shane immer härter auf die Lenden des Detectives fallen.

    Als Rhys seinen Orgasmus herannahen spürte, griff er an die Härte des Jägers, begann diese fordernd im gleichen Rhythmus zu reiben. Mit den letzten, tiefen Stößen, ergoss sich auch Shane und keuchte die Lust ebenso hinaus, wie er selbst.

    Der Hüne blieb noch einen Moment schwer atmend auf Cumberland sitzen, beugte sich vor und küsste diesen zärtlich.

    „Ich hab letzte Nacht eine neue Erfahrung gemacht, von der ich augenscheinlich nicht genug bekommen kann. Entschuldige, dass ich dich so geweckt habe und vor allem, dass ich dich überfallen habe und nicht Nash“, flüsterte Shane außer Atem.

    Rhys Cumberland grinste, dann glitt seine Hand zur Stirn des Hünen, wischte behutsam ein paar Schweißperlen beiseite, die den Weg zu den Augen des Jägers eingeschlagen hatten.

    „Dafür bin ich jetzt um eine Erfahrung reicher, eine, die ich nicht missen möchte.“

    Die Gedanken des Detectives landeten für einen Moment bei Liam. Ein kleiner Knoten schien sich in seinem Magen zu bilden.


    „Wirst du den Job in dem Dezernat annehmen, indem du dich vorgestellt hast?“, fragte Shane Edwards und parkte den Wagen.

    „Die Konditionen sind ganz gut und ich denke darüber nach.“

    Die beiden Männer stiegen aus und der Hüne deutete mit dem Kopf auf ein Haus.

    „Das ist also Archie?"

    „Ja, ich hoffe, es wird dir gefallen“, merkte Shane an.

    Dem Polizisten entging nicht, dass der Jäger ihn mit einem Blick betrachtete, den er nicht zuordnen konnte.

    „Was war das denn?“, stutzte Nash.

    „Ich weiß es nicht recht, aber ich frage mich, ob Shane vielleicht mehr an uns liegt, als wir ahnen?“

    Rhys Cumberlands Blick glitt über das alte Haus und sein Mundwinkel zuckte.

    „Es gefällt dir“, interpretierte der Jäger diese Geste.

    „Auf jeden Fall hat es eine Menge Charme“, erwiderte der schwarzhaarige Mann ehrlich.

    Sie durchschritten das kleine schmiedeeiserne Tor und der Blick des Detectives ruhte auf dem zugewachsenen Weg. Er bemerkte nicht, dass Shane Edwards stehen blieb und prallte mit dessen Rücken zusammen.

    „Entschuldige“, flüsterte er.

    Seine Hand glitt über die Taille des Mannes vor sich. Rhys spürte einen Schauer, der den Hünen durchfuhr. Shane drehte sich und sah auf ihn hinab. Die dunklen Augen musterten sein Gesicht und blieben an Cumberlands Lippen hängen.

    „Wenn wir hier nicht auf dem Präsentierteller stünden, würde ich dich jetzt küssen, Rhys“, flüsterte der Jäger, dann wandte dieser sich wieder in Richtung des Hauses.

    Edwards ging die Stufen der Veranda hinauf.

    Als Rhys diese betreten wollte, glaubte er gegen eine kalte Wand zu laufen.

    „Hoppla. Shane?“

    Der Hüne drehte sich um und sah ihn fragend an.

    „Vielleicht solltest du mich erst einmal vorstellen. Archie scheint nicht begeistert von meinem Besuch zu sein.“

    Shane sah den Polizisten erstaunt an.

    „Ich kann die Treppe nicht betreten, es ist, als wenn dort eine Wand ist“, erklärte Rhys.

    Die Augen des großen Mannes weiteten sich noch ein wenig mehr.

    Er drehte sich zu dem Haus und sagte: „Archie, das ist Rhys Cumberland, ein guter Freund von mir. Ich wollte euch einander vorstellen.“

    Cumberland klappte die Kinnlade hinab, als ein Blumentopf von der Brüstung fiel und kurz darauf mit der hinausgefallenen Erde, das Wort Dämon, auf die Holzdielen geschrieben wurde.

    Shane lachte herzlich.

    „Ich weiß, dass Rhys einen Schatten in sich trägt. Der Gute heißt Nash. Er tut weder dir, noch mir etwas, okay?“

    Der Detective glaubte sich beobachtet.

    „Ich mag den Kasten nicht, Rhys“, murrte Nash leise.

    „Warum?“

    „Keine Ahnung, aber das Haus fühlt sich schlecht an. Kannst du nichts spüren?“

    „Nein, ich merke nichts“, erwiderte Rhys in Gedanken.

    Er setzte den Fuß auf die erste Stufe. Dieses Mal war kein Widerstand vorhanden.

    „Danke Archie, ich werde mich auch benehmen“, erklärte der Polizist lächelnd.

    Er spürte den Widerwillen des Dämons in sich steigen.

    „Es gibt jetzt zwei Optionen Nash, entweder du kommst einmal richtig heraus und schaust, was Sache ist, oder ziehst dich soweit zurück, dass du nicht mehr viel mitbekommst“, brummte Rhys.

    Cumberland bemerkte, wie der Dämon zögerte, sich dann aber tief in ihm zurückzog und schwieg.

    Der Polizist folgte Shane Edwards neugierig in das Haus und sah sich in aller Ruhe um. Er hatte von dem Jäger inzwischen viele Facetten gesehen, aber das Strahlen, mit dem ihm jeder Raum gezeigt wurde, war etwas Neues für ihn.

    Das Grinsen steckte Rhys an und auch auf sein Gesicht hatte sich ein anhaltendes Lächeln gezaubert.

    Die beiden Männer beendeten den Rundgang im Wintergarten.

    „Und? Was sagst du?“

    „Es ist ein Traum und ich kann absolut verstehen, dass Archie sich gegen die Umbauarbeiten gesträubt hat. Ich denke, ihr zwei habt euch gesucht und gefunden.“

    Der Polizist ging langsam auf eine der Scheiben zu.

    Obwohl die Fenster eindeutig zeigten, dass sie länger nicht mehr geputzt worden waren, konnte er recht gut hinaus in den Garten sehen.

    Er spürte, wie Shane sich von hinten näherte und für einen Mann dieser Größe, legten sich dessen Arme ausgesprochen sanft um die Taille des Detectives.

    Cumberland fühlte den warmen Atem des Dämonenjägers in seinem Haar und ein leichter Schauer durchfuhr ihn.

    „Ich hoffe, es ist okay, wenn ich dir ganz offen sage, dass ich dich auch in New Orleans gern in meiner Nähe hätte.“

    Rhys spürte einen warmen Kuss in seinem Nacken. Der Polizist überlegte, was er erwidern sollte. Er mochte die Stadt und ihm lag eine Menge an dem Dämonenjäger, seine Gedanken glitten zu Liam, der ebenfalls hier wohnte.

    Cumberland drehte sich um und blickte unmittelbar in die dunklen Augen Shane Edwards. Während der Jäger sich vorbeugte und ihn sanft küsste, fragte sich der schwarzhaarige Mann, wie viel er für Shane empfand und ob es nicht besser wäre, Liam einfach nur als normalen Arbeitskollegen zu sehen.

    Rhys unterbrach den Kuss, da er sich beobachtet fühlte. Unter dem fragenden Blick Shanes sah er sich um, konnte aber niemanden entdecken.

    „Du solltest Archie vielleicht aufklären, wie gut unsere Freundschaft ist?“, kommentierte Rhys das Gefühl, welches noch immer anhielt.

    Der Hüne sah ihn perplex an.

    „Ich fühle mich beobachtet“, merkte Cumberland an.

    Shane lachte leise und erklärte dann laut: „Archie, ich denke du hast bemerkt, dass es eine, sagen wir, besondere Freundschaft ist?“

    Das Lachen des Hünen nahm zu und er deutete auf eine Scheibe des Wintergartens. Rhys blickte in diese Richtung.

    Einmal mehr sprachlos sah der Detective, wie sich das Wort eindeutig auf dem schmutzigen Glas von selbst schrieb.

    Cumberland grinste und fragte geradeheraus: „Ist es für dich in Ordnung, dass ich hier bin?“

    Gebannt starrte er auf die Scheibe und schluckte, als die Antwort auf sich warten ließ.

    Ist es. Dein Dämon mag mich nicht?

    Erstaunt sah Rhys auf die Worte.

    „Nash mag das Haus nicht?“, fragte Shane leise und sein Tonfall klang etwas bedrückt.

    Der Detective schüttelte leicht den Kopf.

    „Ich werd ihn mir noch mal vorknöpfen Archie, damit ihr zwei euch kennenlernt. Nash ist manchmal ein wenig eigen und hitzköpfig. Aber wie hast du mitbekommen, dass er dich nicht mag?“

    Ich spüre Gefühle, antwortete das Haus.

    Erstaunt sahen sich Rhys und Shane an.

    Ihr seid überrascht, stand im nächsten Moment auf dem Glas.

    „Allerdings“, erwiderte der Detective grinsend.

    Das Handy des schwarzhaarigen Mannes klingelte und dieser nestelte in seiner Hosentasche.

    „Hey Baker, hast du deinen Rausch ausgeschlafen?“, fragte Rhys grinsend, als er das Gespräch entgegennahm.

    Ty brummte leicht ungehalten.

    „Wenn du je wieder mit mir unterwegs sein solltest, halte mich davon ab, die Cocktailkarte auf und ab zu trinken, okay?“

    „Wenn ich daran denke“, erwiderte der schwarzhaarige Mann leise lachend.

    „Steht dein Wort von gestern noch, mir bei dem einen Auftrag zu helfen?“

    „Sicher.“

    Rhys hörte das erleichterte Aufatmen des Jägers.

    „Ich heute gern auf dem frühen Nachmittag losfahren, ist das für dich in Ordnung?. Wir müssen Richtung Baton Rouge. Auf dem Weg dorthin befindet sich eine ehemalige Tabakplantage. Der Besitzer hat schon mehr Geisterjäger dort gehabt, als ich persönlich kenne, allerdings erfolglos, daher ist er über Umwegen nun bei mir gelandet.“

    „Sag mir eine Uhrzeit, zu der ich im Hotel sein soll, Ty.“

    „Passt es um halb vier?“

    „Sicher.“

    Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander.

    Rhys sah Shanes fragenden Blick und erklärte von sich aus: „Ty hat doch noch einen Auftrag für New Orleans an Land gezogen. Nachdem Nat einfach abgehauen ist, will er da nicht allein reingehen. Zu zweit ist es besser.“

    Shane sah den schwarzhaarigen Mann erstaunt an und stöhnte dann ungehalten auf.

    „Ich bin ein Blödmann“, kam es von dem Hünen.

    „Wieso das denn?“

    „Naja, Baker hat mich gestern gefragt, wie es um meine Zeit bestellt ist. Ich hab ihm gesagt, dass ich jetzt erst einmal Priorität auf Archie lege, um zügig nach New Orleans umziehen zu können. Er hat dann nur genickt, aber nichts weiter gesagt. Ich schätze mal, er hat es als Ablehnung für den Job gesehen.“

    „Ist es denn für dich in Ordnung, wenn ich mit ihm auf die Plantage fahre?“

    „Eine Plantage?“

    „Ja, eine alte Tabakplantage zwischen New Orleans und Baton Rouge, so sagte er zumindest.“

    „Sicher ist es für mich okay, aber du musst mir versprechen, dass ihr acht auf euch gebt, Rhys. Alte Gebäude mit einer dunklen Vergangenheit haben es oft in sich. Es gibt wohl kaum eine Plantage im Süden, die früher ein Ort der Freude gewesen ist, vor allem nicht für die Sklaven. Wenn etwas sein sollte, ruft mich an, in Ordnung? Oder soll ich lieber gleich mitkommen?“

    Cumberland schüttelte den Kopf.

    „Ich weiß nicht, was Baker denken würde, wenn du jetzt doch mitkommst und dass Nash ein guter Jäger ist, hat er im Hotel bewiesen.“

    „Versprich mir, dass du vorsichtig bist, okay?“

    Der schwarzhaarige Mann nickte und lächelte beruhigend.

    „Wann seid ihr verabredet?“

    „Um halb vier“, antwortete Rhys.

    Der Hüne warf einen Blick auf seine Uhr und schien zu überlegen.

    Cumberland wusste, dass er in spätestens einer halben Stunde losmusste, um pünktlich im Hotel zu sein.

    „Ich nehme mir ein Taxi, Shane und du kannst dich ein wenig um Archie kümmern, wie klingt das?“

    Der Jäger zögerte mit einer Antwort.

    „Das ist für mich völlig in Ordnung, okay? Du brauchst nicht extra mitkommen. Du würdest auf dem Weg zurück in dieses Haus nur unnötig im Stau stehen und Zeit verschwenden.“

    Shane drückte dem schwarzhaarigen Mann einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und flüsterte: „Ist es wirklich okay?“

    Rhys grinste schelmisch.

    „Lass mich überlegen, Shane. Für einen Cop, der Mitte dreißig ist und für das Morddezernat arbeitet, ist es durchaus realisierbar, allein in ein Hotel zu fahren.“

    „Zieh mich nicht auf, Shane“, murrte der kahlköpfige Mann, aber er zwinkerte dabei.

    



    „Es ist eine von den ganz alten Plantagen Louisianas“, erklärte Ty Baker seinem Beifahrer knapp eineinhalb Stunden später.

    „Das Haupthaus sowie das Gelände ist lange Zeit für Hochzeiten, Ausstellungen und als Museum genutzt worden. Der damalige Besitzer ist allerdings nach einigen Fehlinvestitionen an der Börse bankrottgegangen und konnte die Plantage nicht mehr halten. Das Anwesen wurde letztes Jahr durch einen Engländer gekauft. Ethan Steel. Soweit es die Nachforschungen ergaben, verdanken wir eine Menge Innovationen in der Computerbranche seinen Ideen. Der Spuk hat etwa drei Monate, nachdem er dort eingezogen ist, angefangen. Steel glaubt nicht an Geister, geschweige denn Dämonen und versucht alles rational zu erklären. In dem Haus finden sich inzwischen mehr Überwachungskameras, als in einer Bank. Die Bilder von den Kameras haben ihm gezeigt, dass sich Dinge von alleine Bewegen und unerklärliche Schatten wurden ebenso dokumentiert. Steel hat darauf hin ortsansässige Geisterjäger kommen lassen, diese sind aber keinen außergewöhnlichen Phänomenen auf die Spur gekommen. Obwohl es die Aufnahmen gibt, hat niemand etwas gefunden oder gespürt. Das wundert mich bei so einer alten Plantage, da müsste Aktivität ohne Ende sein. Es hat sich zügig herumgesprochen, dass wir in der Stadt sind und Steel hat sein Einverständnis gegeben, dass wir den Fall übernehmen.“

    „Hat der Vorbesitzer oder andere Bewohner etwas von unerklärlichen Phänomenen verlauten lassen?“, hinterfragte Rhys.

    „Um die Plantage ranken sich nur die üblichen Geschichten. Geister von Sklaven, deren Gesänge man hören würde, ebenso Geräusche von scharrenden Ketten. Der ehemalige Besitzer kann uns nicht mehr viel sagen. Er hat sich nach dem Bankrott umgebracht. Es gab keine Erben. Das Anwesen ist durch seinen Anwalt verkauft worden, um die entstandenen Schulden zu decken.“

    Ty Baker fuhr während der letzten Worte in eine Einfahrt. Die beiden Männer sahen ein großes schmiedeeisernes Tor, das den Weg versperrte. Der Jäger stieg aus und ging auf eine Gegensprechanlage zu.

    „Fort Knoxs“, flüsterte Rhys, als er die Kameras bemerkte.

    Diese nahmen erst Ty Baker ins Visier und richteten sich anschließend auf das Auto. Der braunhaarige Mann setzte sich wieder in den Wagen. Kurz darauf schwangen die Flügel des Tores auf.

    Die Männer fuhren einen schmalen Kiesweg entlang, der in einer Kurve endete. Kaum hatten sie diese hinter sich gelassen, stockte beiden der Atem.

    Eine lange Allee lag vor ihnen, die gleichmäßig von herrschaftlichen Eichen gesäumt wurde. Am Ende des Weges stand ein riesiges Herrenhaus. Rhys fühlte sich in der Zeit zurückversetzt, als er die vielen dorischen Säulen sah.

    „Der Prunk der alten Südstaaten, verdammt, ich weiß nicht, ob ich je etwas Schöneres gesehen habe“, flüsterte Ty andächtig.

    Obwohl es noch heller Tag war, glaubte Rhys zwischen den Eichen eine verschwommene Gestalt zu sehen.

    „Halt mal an“, bat der Polizist den anderen.

    Dieser stoppte den Wagen und Cumberland starrte auf das, was augenscheinlich ein Geist war.

    „Was ist?“

    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass die Jäger nichts finden konnten, wenn ich bereits den ersten Geist auf dem Weg zum Haus sehe.“

    Rhys deutete mit seinem Finger in Richtung der männlichen Gestalt.

    „Ich kann nichts sehen“, erwiderte Baker erstaunt.

    Der schwarzhaarige Mann öffnete die Tür des Wagens und stieg aus.

    Er beugte sich hinab und erklärte: „Du kannst ruhig vorfahren, ich gehe den Weg zu Fuß. Mal sehen, was ich hier so finde. Es kann eine Weile dauern, bis ich da bin, okay?“

    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, hier alleine lang zu spazieren, wenn du jetzt schon Aktivitäten feststellst?“

    Die Augen des Detectives funkelten kurz Silber.

    „Ich bin schließlich nicht so ganz allein. Selbst wenn gleich ein Dämon vor mir steht, muss ich mich nicht wirklich sorgen, oder Ty?“

    „Auch wieder wahr“, kam es von dem Jäger zurück.

    Baker betrachte den Weg und schätzte die Entfernung zum Haus ab.

    „Eine Stunde Rhys, dann bist du am Haupthaus, okay? Wir sind nicht zu zweit hier, damit einer von uns verloren gehen kann.“

    Cumberland nickte und schlug die Autotür zu.

    Er schaute dem davonfahrenden Wagen einen Moment nach, bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bäume richtete.

    Die Gestalt, die er zuvor noch gesehen hatte, war verschwunden.

    Rhys sah sich erstaunt um, drehte sich dabei um seine eigene Achse. Als er zum Stehen kam, erschrak er. Ein Mann stand unmittelbar vor ihm und sie trennten nur wenige Zentimeter voneinander. Überrascht trat Cumberland zwei Schritte zurück.

    „Na das nenne ich mal eine Begrüßung“, flüsterte er.

    „Wäre es kein Geist, würde er dir jetzt wohl an die Gurgel gehen. Zumindest sieht er dich so an“, kommentierte Nash den Anblick.

    Ein diabolisches Lächeln zog sich über das Gesicht des Mannes und offenbarte blutverschmierte Zähne.

    Rhys nahm sich den Moment und betrachtete die Erscheinung von Kopf bis Fuß. Die Kleidung zeugte eindeutig von vergangenen Zeiten und in Cumberlands Fantasie formte sich ein Bild, als er die Peitsche in der Hand des Geistes sah.

    „Na, wenn das Mal nicht ein Sklaventreiber oder Aufseher ist?“

    Die schimmernde Gestalt kam langsam einen Schritt auf den Detective zu.

    Das Gesicht des Mannes nahm einen bedrohlichen Zug an, sodass der Adrenalinspiegel des Polizisten merklich anstieg.

    „Das ist der erste Geist, auf den ich treffe, der nicht freundlich ist“, raunte Rhys dem Dämon in sich zu.

    „Was gibt es da zu kichern, Nash?“, fragte Cumberland eine Sekunde später leicht ungehalten.

    „Sei froh, dass du die Geister im Eastern nicht sehen konntest, Rhys. Dagegen ist der Typ hier die Ausgeburt an Freundlichkeit.“

    „Das beruhigt mich jetzt aber nicht wirklich? Was soll ich machen?“

    „Lass mich mal übernehmen, okay?“

    Die Augen des schwarzhaarigen Mannes wandelten sich.

    Der Dämon grinste nicht weniger diabolisch, als der Geist direkt vor ihm.

    „Deine Zeit ist abgelaufen mein Freund“, erklärte Nash grinsend.

    Die Gestalt trug noch immer das gleiche Lächeln zur Schau, aber ihm entging nicht, dass deren Blick unsicher zu werden schien.

    „Ich schätze mal, du hast mitbekommen, dass du schon lange tot bist, und willst nur nicht gehen, oder?“

    Die Mimik des Geistes wurde angriffslustig und Nash zögerte nicht.

    Innerhalb von Sekunden leuchtete die Hand des schwarzhaarigen Mannes Silber und er griff in das Wesen hinein. Ein kleiner Lichtblitz war die Folge und die Gestalt war verschwunden.

    „Wie funktioniert das?“, fragte Cumberland erstaunt.

    „Ich habe keine Ahnung. Es hat schon im Hotel bei dem Dämon geklappt. Ich brauche mir nur vorstellen, dass ich das Wesen ins Jenseits befördere und es genügt eine Berührung. Bei friedlichen Geistern würde ich es nicht machen wollen, aber der eben machte mir den Anschein, als wenn er sich um die Hölle drücken wollte und daher noch hier war.“

    Cumberland starrte einen Moment auf die Stelle, an der sich zuvor der Geist befunden hatte. Dann ging der schwarzhaarige Mann langsam weiter und sah sich aufmerksam um.


    


    Ethan Steels Finger glitten unter den Rand seine Brille. Ein weiteres Mal rieb er sich die Lider und starrte ungläubig aus dem Fenster.

    Wie so oft in letzter Zeit zweifelte er an seinem Verstand. Auch wenn es ohne Frage einige Hundert Meter waren, hätte er schwören können, dass die Augen des Mannes auf der Zufahrt Silber leuchteten, ebenso kurz darauf dessen Hand.

    Philipp, sein Hausangestellter, hatte ihn informiert, dass die beiden erwarteten Dämonenjäger auf dem Weg waren.

    Ethan gab seiner Neugier nach und war ans Fenster gegangen. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass der Wagen mitten auf dem Weg stoppte und einer der Jäger ausstieg. Was anschließend geschah, schien ihm aber ein Streich seines Verstandes zu sein.

    Er seufzte.

    Die Plantage sollte der Ort werden, der seinem Leben eine neue Richtung gab.

    Ein leises, bitteres Lachen stieg aus seiner Kehle empor.

    Hier hatte wirklich alles einen anderen Weg eingeschlagen, aber nicht wie gedacht.

    Er wollte London den Rücken kehren.

    Sein langjähriger Partner hatte ihn nicht nur finanziell ausgenutzt, sondern, wie sich im nachhinein herausstellte, auch noch nach Strich und Faden mit Männern betrogen. Es erschien ihm unerträglich den gleichen Freundeskreis zu haben, denn die mitleidigen Blicke waren mehr als nur offensichtlich.

    Einmal mehr in seinem Leben hatte er den Entschluss gefasst, dass es besser war, für sich zu sein und um Menschen einen Bogen zu machen.

    Damals dachte er noch, Marcus sei die große Ausnahme. Ein Mann, der ihn und seine Art zu denken verstehen würde. Ethan war eigenbrötlerisch und arbeitete viel. Die beiden lernten sich während des Studiums kennen und Marcus schien ihn zu akzeptieren, wie er war. Zehn Jahre waren sie ein Paar und dann zerbrach alles und glich einem Haufen Scherben.

    Ethan schnaubte, und nannte sich, wie so oft in den letzten Wochen und Monaten einen Narren.

    Nach Amerika auszuwandern schien ihm perfekt, mit einem Schlussstrich weit weg vom alten Leben. Alles Zögern strich er damit beiseite, dass die meisten Geschäftskontakte sowieso hier angesiedelt waren.

    Er lebte sich auf der Plantage schnell ein. Noch nie hatte er so viel und konzentriert arbeiten können und er genoss die Ruhe des Anwesens.

    Bis die unerklärlichen Phänomene begannen.

    Er fand auf seinem Schreibtisch nichts mehr, wo er es am Abend hinterlassen hatte, Dinge verschwanden einfach und tauchten an anderen Orten auf. Am schlimmsten war für ihn jedoch, dass er nachts nicht gut schlafen konnte.

    Mehr als einmal war er aufgewacht, weil seine Bettdecke weg war. Oft fand er sie irgendwo im Raum, nur nicht in der Nähe des Bettes. Das war der Zeitpunkt, an dem er die erste Kamera installierte und es folgten viele.

    Immer und immer wieder sah er sich seither die Aufnahmen an.

    Manchmal waren diffuse Schatten an Bildrändern zu sehen, Dinge, die sich wie von Geisterhand bewegten.

    Ein Schauer glitt über Ethans Rücken.

    Hätte er diese Bilder nicht als Beweis, würde er an seinem eigenen Verstand zweifeln, wie gerade beim Anblick des Mannes auf der Zufahrt.

    Ein Klopfen riss ihn aus den Gedanken.

    „Mr. Baker ist da, einer dieser Dämonenjäger“, erklärte Philipp.

    Ethan nickte und setzte sich in Bewegung.

    Langsam ging er die Stufen des großen Herrenhauses hinab.

    Sein Blick ruhte auf dem braunhaarigen Mann, der sich in der Halle umsah. Eine so erstaunliche Augenfarbe hatte er nie zu Gesicht bekommen. Als er den Fuß der Treppe erreichte, stand der Jäger bereits unmittelbar vor ihm.

    Erst zögerte Ethan, dann reichte er diesem aber die Hand zur Begrüßung.

    „Ethan Steel.“

    „Tyron Baker. Mein Partner Rhys Cumberland wird noch nachkommen, er sieht sich etwas auf dem Gelände um.“

    Ethan nickte und fragte nach dieser Erklärung: „Soll ich Ihnen schon zeigen, wo die Bänder sind, oder wollen Sie diese gemeinsam ansehen?“

    Baker schien zu überlegen.

    „Damit warten wir lieber auf Cumberland, aber es wäre schön, wenn Sie mir das Haus zeigen würden und kurz von den Phänomenen erzählen, die Ihnen hier wiederfahren sind. Es sei denn natürlich, Sie haben zu tun und Ihr Angestellter macht eine Führung mit mir?“

    Ethan schüttelte den Kopf und erklärte: „Ich kann mich zurzeit sowieso nicht gut konzentrieren, daher zeige ich Ihnen gern alles.“


    Nash tastete vorsichtig mit seinen Sinnen die Umgebung ab.

    „Auf Anhieb hab ich noch weitere vier Geister gesehen, aber keine Dämonen. Wollen wir uns die gleich vornehmen, Rhys?“

    „Sind sie weit verteilt?“

    „Zwei befinden in der Nähe, die anderen beiden ein Stück entfernt.“

    „Dann erst einmal die schnell erreichbaren“, schlug Cumberland vor.

    Nash steuerte zwischen die großen Eichen hindurch und verließ so den Weg zum Haupthaus.

    Seine Füße trugen ihn über einen akkurat geschnittenen Rasen, dem man regelmäßige Pflege anmerkte. In der Nähe plätscherte ein Bach und Rhys sah den Geist, ehe Nash ihn darauf hätte hinweisen müssen.

    Eine schwarze Frau kniete dort und starrte ins Wasser.

    Kaum näherte sich Cumberland, ruckte der Kopf der Gestalt herum und erstaunte Augen blickten ihn an.

    Der schwarzhaarige Mann blieb stehen.

    Rhys sah, wie der Geist ein wenig transparenter zu werden schien und im nächsten Moment löste sich dieser in Luft auf.

    Er brummte unzufrieden.

    „Wir können jetzt schlecht den ganzen Nachmittag durch das Gelände laufen und Geister suchen, die bei unserem Anblick verschwinden, oder? Lass uns zurück zum Haupthaus, Nash. Geister waren wohl auch weniger das Problem, wenn ich mich erinnere, zumindest nicht diejenigen hier draußen.“

    Rhys steuerte das große Haus an.

    Er ging nicht auf den Hauptweg, sondern schlenderte langsam über den Rasen.

    „Bleiben wir in New Orleans?“, fragte Nash aus dem Nichts heraus.

    „Ich denke schon, mir gefällt es hier recht gut und das Angebot von Ellington war klasse. Es macht mir ein wenig Magenschmerzen, dass ich Liam so ausgesprochen anziehend finde, aber vielleicht stellt sich das auch ein, sobald wir zusammenarbeiten. Nur deshalb den Job ablehnen, fühlt sich falsch an. Nicht zu vergessen, dass Shane uns wohl davon abhalten wird, auf dumme Gedanken zu kommen.“

    Nash lachte leise.

    „Der bringt mich eher auf andere Ideen, aber das ist anscheinend genau das, was er braucht“, erwiderte der Schatten.

    Cumberland grinste vor sich hin und dachte an das kleine morgendliche Intermezzo mit dem Dämonenjäger.

    „Nash?“

    „Sie haben gerufen“, alberte der Dämon.

    „Ich … es war klasse heute früh mit Shane. Ich traue mich jetzt einfach mal, zumindest zu denken, dass ich es gern einmal anders herum erleben würde. So, wie der Große abgegangen ist, muss es ein geniales Gefühl sein“, erklärte Rhys und konnte nicht vermeiden, dass ihm leicht Röte in die Wangen schoss.

    Der Dämon schwieg einen Moment und Cumberland spürte die Anspannung, die in ihn einkehrte.

    „Was ist los?“, fragte er daher direkt.

    „Ich habe keine Ahnung, ob es so einfach gehen wird, Rhys, oder ich muss mich weit zurückziehen. Die Erlebnisse in der Eastern haben mich, was das betrifft, anscheinend so sehr geprägt, dass ich nicht mal an etwas in der Art denken möchte.“

    „Kann ich verstehen. Es war auch nur eine Überlegung, Nash und nichts, was spruchreif ist, das wissen wir beide“, räumte der Polizist ein.

    Der Dämon beruhigte sich umgehend über diese Feststellung.

    Umso näher sie dem Haupthaus kamen, desto mehr zog er sich in Rhys zurück, um nicht aufzufallen.

    

    Cumberland war erstaunt, als er an der Tür des Hauses ein weiteres Mal von einer Kamera ins Visier genommen wurde, nachdem er die Klingel betätigt hatte.

    Ein grauhaariger Mann öffnete ihm die Tür und dessen Kleidung ließ erahnen, dass es sich um einen Angestellten handelte.

    „Rhys Cumberland. Ich bin mit Mr. Baker hier“, erklärte der Detective sich schlicht.

    Die Tür öffnete sich soweit, dass er die große geräumige Halle betreten konnte.

    „Mr. Steel und Ihr Kollege sind gerade auf einem Rundgang. Möchten Sie sich anschließen, oder hier warten?“, fragte der Mann.

    Rhys bemerkte umgehend, dass der Grauhaarige sich bemühte, nicht so abfällig zu klingen, wie es wohl in seinem Interesse gewesen wäre. Der Blick des Mannes sprach allerdings Bände.

    Cumberland spürte, wie Nash in ihm etwas zornig über das Verhalten des Angestellten werden wollte, aber seine eigene Gelassenheit darüber sorgte dafür, dass auch der Dämon wieder entspannter wurde.

    „Ich warte“, erwiderte der Detective und steuerte einen Stuhl an.

    Der grauhaarige Mann blieb einen Moment unschlüssig stehen, musterte ihn ein weiteres Mal von oben bis unten, zog sich dann zurück und ließ ihn allein.

    „Was für ein arroganter Schnösel“, meckerte Nash.

    Cumberland grinste.

    „Auf Menschen dieser Art wirst du immer und überall treffen, Nash. Es lohnt sich nicht über sie zu ärgern, und aufzuregen. Konzentrier dich lieber kurz darauf, ob du hier im Haus etwas spüren oder sehen kannst, ich nämlich nicht.“

    Der Dämon tat, worum Rhys ihn gebeten hatte, doch auch er konnte in dem Haus nichts Auffälliges feststellen.

    Nash zog sich zurück, als er die herannahenden Stimmen hörte.

    Cumberlands Augen färbten sich in das für ihn typische Blau.

    Er stand auf, als Ty mit einem schwarzhaarigen Mann die Treppe hinab kam. Er schätzte diesen etwas jünger als sich selbst und statt seiner akkurat kurz gehaltener Frisur, umkreisten den Kopf des Mannes schwarze, unbändige Locken bis zu den Schultern. Tiefe Augenränder zeigten sich unter der rahmenlosen Brille, die Rhys nur zu gut an seine eigenen erinnerte, die er vor einer Weile noch zur Schau trug. Schmale, schön geformte Lippen waren zu einer Linie geworden, die Kummer ausdrückten, ebenso, wie die restliche Mimik. Grüne Augen musterten ihn fast schüchtern.

    Zu seinem Erstaunen reichte ihm der Schwarzhaarige die Hand.

    „Ethan Steel“, kam es knapp aber nicht unhöflich von diesem.

    „Rhys Cumberland, freut mich“, erwiderte er und meinte es ehrlich, denn Ethan Steel hinterließ den Eindruck, dass er wirklich Hilfe benötigte.

    Sein Blick glitt zu Ty.

    „Auf dem Anwesen sind ein paar Geister unterwegs, aber die waren darauf aus, sich zu verstecken. Ich denke nicht, dass diese Schaden anrichten könnten, wenn sie das Haus überhaupt betreten. Ich kann sie mir später, oder eventuell morgen vornehmen. Weglaufen werden wie wohl kaum.“

    Rhys entging nicht, dass Steels Augen groß wurden.

    „Wie viele hast du gesehen?“, fragte Ty Baker, als wäre es das normalste Thema der Welt.

    „Auf Anhieb vier, der Fünfte auf dem Weg ist schon verschwunden.“

    Baker nickte und richtete sich an den Hausbesitzer: „Haben die Geisterjäger, die hier waren sich nur das Gebäude angesehen, oder auch die Umgebung?“

    Ethan Steel antwortete nicht umgehend, sodass Baker nachhakte.

    „Mr. Steel?“

    Der Angesprochene sah Ty verwirrt an und fragte, statt eine Antwort zu geben: „Heißt das, ich muss nicht an meinem Verstand zweifeln?“

    Cumberland blickte den schwarzhaarigen Mann erstaunt an.

    „Das sollte man grundsätzlich erst einmal nicht und vor allem nicht, weil bisher niemand etwas finden konnte.“

    Ethan Steel strich sich kurz durch die gelockten Haare und erklärte dann: „Naja, als die Geisterjäger im Haus waren, hat sich hier nichts bewegt. Ebenso nicht, wenn ich wach bin oder in meiner Gegenwart. Diese Dinge passieren nur, wenn ich außer Haus bin, oder schlafe. Können das vielleicht die Geister von draußen sein?“

    Nash meldete sich im Inneren des Detectives und Cumberland leitete dessen Worte weiter: „Es kann sein, dass sie ortsgebunden sind, also nur außerhalb an bestimmten Orten bleiben müssen. Des Weiteren bräuchte ein Geist extrem viel Energie von außen, um etwas zu bewegen, oder gar zu verstecken. Sie würden also zumindest bei den Aufnahmen Stromschwankungen in den Kameras, wenn nicht sogar einen Totalausfall feststellen.“

    Steel schüttelte den Kopf.

    „Nein, die Bilder sind klar zu erkennen und es gibt keinerlei Anzeichen, dass der Strom instabil gewesen wäre. Es sind Schatten zu sehen und dann Dinge, die sich bewegen. Schubladen, die aufgehen.“

    Der Hausbesitzer schien kurz zu zögern und erklärte dann: „Meine Bettdecke, die fast jede Nacht vom Körper gezogen wird, während ich eindeutig schlafe.“

    „Ich denke, dann sollten wir uns die Aufnahmen mal ansehen“, schlug Ty Baker vor.

    Ein Räuspern unterbrach die Männer in ihrem Gespräch.

    „Darf ich den Herren etwas servieren?“

    Fragend sah Ethan die beiden an.

    „Kaffee wäre nicht schlecht, in größeren Mengen“, erwiderte Rhys lächelnd.

    Der Grauhaarige reagierte nicht, sondern erst, als Steel nickte, setzte er sich in Bewegung und verschwand.

    „Kommen Sie, die Aufnahmen sind in meinem Arbeitszimmer.“

    Die beiden Männer folgten dem Besitzer der Plantage in ein ausgesprochen großes Zimmer.

    Trotz des später werdenden Nachmittags war der Raum lichtdurchflutet. Rhys war erstaunt, wie gut die Mischung aus alten und sehr modernen Möbeln harmonierte.

    Steel deutete auf einen Besprechungstisch.

    „Ich werde es über die Leinwand laufen lassen, ich glaube, dann können Sie besser sehen. Stört es Sie, wenn ich mit dabei bleibe?“

    Die beiden Männer schüttelten automatisch den Kopf und setzten sich an den Tisch. Während Ethan sich kurz mit dem Computer beschäftigte, brachte der Angestellte Kaffee und stellte diesen auf dem Tisch ab. Anschließend platzierte Philipp sich neben der Tür.

    „Danke Philipp, das war dann vorerst alles.“

    Der Polizist in Cumberland schlug an, als er bemerkte, dass der Grauhaarige nur mit Widerwillen den Raum verließ.

    „Wie viele Angestellte haben Sie hier auf der Plantage, Mr. Steel?“, fragte er daher direkt.

    Ethan, der die Außenjalousien herabließ, sah ihn erstaunt an.

    „Philipp Rent, das ist der Mann, der gerade den Kaffee gebracht hat. Seine Frau Elizabeth kümmert sich um die hauswirtschaftlichen Angelegenheiten. Die Gartenanlage wird einmal pro Woche durch eine Gärtnerei aus New Orleans gepflegt. Das war es schon, wieso fragen Sie?“

    Ty Baker kicherte.

    „Meldet sich der Cop in Dir, Cumberland?“

    „Cop?“, echote Ethan erstaunt.

    „Ja, Mr. Steel. Rhys Cumberland ist Detective und hier, weil ich ihn darum gebeten habe mich zu begleiten. Auch wenn er hauptberuflich kein Dämonenjäger ist, kann er diese schneller aufspüren und beseitigen als alle anderen.“

    Rhys schluckte etwas, denn ihm entging nicht, dass in Bakers Stimme ein Hauch von Stolz mitschwang.

    „Ha, er gibt mit dir an“, kommentierte Nash kichernd das Benehmen des Braunhaarigen.

    Cumberland seufzte innerlich und schenkte Steel ein freundliches Lächeln.

    „Cops haben die Angewohnheit neugierig zu sein, wenn sie an einem Fall arbeiten. Entschuldigen Sie Mr. Steel, falls meine Frage zu persönlich gewesen sein sollte.“

    Der noch immer erstaunt dreinblickende Mann schüttelte den Kopf.

    „Kein Problem, Detective. So persönlich war Ihre Frage nicht.“

    Der Hausbesitzer sah ihn perplex an und schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte.

    „Es überrascht sie nicht zufällig, dass ein, durch den Beruf bodenständiger und realistischer Mensch, hinter Dämonen und Geistern her ist? Etwas, das man normalerweise nur abgehobenen Freaks zutrauen würde?“

    Steel sah kurz auf den Boden. Rhys wusste, dass mit seiner Aussage den Nagel auf dem Kopf getroffen hatte.

    Er lächelte freundlich und erklärte: „Ich habe nie an derartige Dinge geglaubt, aber persönliche Erfahrungen haben mich eines Besseren belehrt, deshalb sitze ich hier und bin froh, wenn ich helfen kann.“

    Das Gesicht Ethan Steels entspannte sich merklich und dieser nickte zufrieden über Cumberlands Antwort.

    Während Ty Baker sich zu Hause fühlte und Kaffee in die bereitgestellten Tassen goss, erklärte Ethan: „Es starten jetzt eine Reihe Aufnahmen, es sind nur die zusammengeschnittenen, in denen etwas Auffälliges passiert. Wenn sie ganze Bänder sehen wollen, müssen Sie mir einfach Bescheid geben, okay?“

    Cumberland und Baker nickten.

    Kurz darauf starrten alle drei Männer auf die große Leinwand.

    Erstaunt sah Rhys, wie sich Gegenstände bewegten und auch die Schatten waren zu erkennen.

    „Ist es dir aufgefallen?“, fragte der Dämon in ihm.

    „Was denn?“

    „Jedes Mal, kurz bevor sich etwas bewegt, wackelt die Anzeige der Daten ein wenig. Bleibt der Gegenstand stehen, ebenso. Das ist bei allen Aufnahmen, die ihr euch bisher angesehen habt der Fall.“

    Cumberland war erstaunt.

    „Nein, das habe ich nicht bemerkt.“

    „Naja, ich schätze, ihr drei seid mehr damit beschäftigt, euch die Dinge anzusehen, die dort bewegt werden?“

    Rhys begann, sich auf die kleine eingeblendete Uhrzeit und das Datum zu konzentrieren. Innerhalb kürzester Zeit konnte er bestätigen, wovon Nash sprach.

    „Auf Anhieb würde ich sagen, jemand hat die Aufnahme gestoppt und dann weiterlaufen lassen. Am Ende der Bewegung wurde wieder angehalten“, dachte sich der Detective.

    „Ich kenne mich mit technischen Details nicht aus. Was das betrifft, ist mein Wissen noch nicht auf dem neusten Stand Rhys, es war lediglich etwas, was ich festgestellt habe.“

    Cumberland grübelte.

    „Aber warum sollte jemand solche Dinge inszenieren?“

    „Das fragst du wohl besser Mr. Steel“, erwiderte Nash.

    Schweigend sah sich der Detective mit den beiden anderen das restliche Bildmaterial an, allerdings achtete er nur noch bedingt auf das, was vonstattenging. Sein Augenmerk lag auf der kurz zitternden Anzeige von Datum und Uhrzeit.

    Die Aufnahmen waren beendet und Ethan Steel ließ die Jalousien wieder hinaufgleiten. Die Männer schwiegen, bis Cumberland das Wort ergriff: „Ich war vorhin leider noch nicht da, als Sie Ty das Haus gezeigt haben. Ich würde mich gern umsehen, wäre das möglich?“

    „Ich führe Sie gern durch, Detective“, erwiderte Ethan Steel.

    Rhys wäre es lieber gewesen, das Haus allein, oder mit Baker zu besichtigen, aber er wagte sich nicht recht, dies offen zuzugeben.

    „Wenn es Ihnen zu umständlich ist, müssen Sie mich auch nicht begleiten“, erwiderte er daher diplomatisch.

    „Ich bin gerade ganz froh nach dem langen sitzen etwas Bewegung zu bekommen“, kam es freundlich und ohne Argwohn von Steel zurück.

    Rhys wollte erst weitere Worte verlieren, die dem schwarzhaarigen Mann zeigten, dass er den Rundgang gern allein machen würde, um Nash aus sich herauszulassen. Er musste schließlich abklopfen, ob es wirklich keinerlei übernatürliche Anwesenheit in dem Haus gab. Aber zeitgleich wurde ihm klar, dass dies eventuell die bessere Option war, um Ethan Steel ein paar persönlichere Fragen zu stellen, ohne, dass dieser sich wie in einem Verhör vorkam.

    „Ich kann mir in der Zeit das Gelände ein wenig ansehen, vielleicht bekomme ich ja den einen oder anderen Geist nach Hause geschickt. Draußen ist noch genug Licht. Wollen wir uns in zwei Stunden wieder hier treffen?“, fragte Ty.

    Cumberland nickte, Steel ebenso.

    Kaum hatte Baker den Raum verlassen, erklärte Rhys: „Wenn es nicht zu viele Umstände macht, würde ich gern beim Dachboden anfangen und im Keller aufhören. Es ist sicherer sich alles anzusehen.“

    Ethan Steel sah ihn überrascht an, nickte dann aber.

    „Dann fangen wir wohl besser ganz oben an, oder?“, fragte der Hausbesitzer.

    Cumberland nickte und folgte diesem die einladende Treppe hinauf. Sie gingen einen Flur entlang, der an einer schmalen Holztreppe endete.

    „Ich weiß zwar, wo er ist, aber ich bin noch nie dort gewesen. Ich habe also keine Ahnung, was uns erwartet“, erklärte Steel etwas nervös.

    „Soll ich vorgehen?“, fragte Rhys.

    „Halten Sie mich für einen Feigling, wenn ich ja sage?“

    Cumberland schüttelte den Kopf.

    „Ich bin es durch meinen Beruf gewohnt ständig Räume und Häuser zu betreten, die ich nicht kenne. Es ist also für mich Routine.“

    Ethan nickte erleichtert und der Detective ging die schmale Treppe hinauf. Steel folgte ihm, wenn auch mit Abstand.

    Cumberland öffnete die Holztür.

    Nash schob sich behutsam in dem Körper des Polizisten vor, achtete allerdings darauf, dass dessen Augen nicht leuchteten.

    Schnell nahm er wahr, dass sich auf dem Dachboden weder Geister noch Dämonen befanden. Das Licht war schummrig, sodass er automatisch nach dem Lichtschalter tastete. Er fand diesen umgehend und eine kleine Lampe schenkte den Männern etwas bessere Sicht.


  


  
    Rhys ging voraus.

    Der Dachboden war leer und lediglich staubbedeckt.

    Cumberland drehte dich in aller Ruhe im Kreis und nahm alles in Augenschein.

    „Haben Sie vorhin Silber geleuchtet, Detective?“, fragte Steel in die Stille hinein.

    Er stoppte in der Drehung und sah den anderen überrascht an.

    Fast schien Ethan seine Frage zu bereuen, erklärte dann aber: „Ich habe bei Ihrer Ankunft aus dem Fenster gesehen. Sie sind aus dem Wagen gestiegen. Ich zweifle in letzter Zeit oft an meinem Denken, Detective.“

    Rhys sah den Mann erst abschätzend an, dann blickte er nachdenklich auf die Holzdielen des Bodens.

    „Ihr Verstand funktioniert einwandfrei, Mr. Steel.“

    Er starrte weiter hinab und wog ab, was passieren konnte, wenn er ihn von Nash wissen ließ. Steel hatte es bei all seinen Sorgen nicht verdient, angelogen zu werden.

    „Ich habe Ihnen doch vorhin erzählt, dass ich aus persönlichen Gründen an übernatürliche Phänomene glaube? Bei einem Einsatz als Polizist hat mir ein Dämon das Leben gerettet und ist ein Teil von mir. Er war, beziehungsweise ist, kein böser Dämon, im Gegensatz zu den anderen, die mir inzwischen schon begegnet sind. Durch Nash habe ich die Fähigkeit andere seiner Art sowie Geister zu sehen oder umgehend aufzuspüren. Wenn meine Augen Silber leuchten, oder mein Körper, dann ist es der Dämon, der im Vordergrund steht. Sie haben vorhin gesehen, wie er einen Geist nach Hause geschickt hat.“

    Steels Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut heraus.

    Nash wurde behutsam präsenter in Cumberland, sodass die Iris des Polizisten einen leicht silbernen Schimmer annahmen. Dann hob er die Handfläche und Nash konzentrierte sich kurz, damit die Hand seicht schimmerte.

    Erstaunt sah Rhys, wie Ethans Fingerspitzen zaghaft das Innere seiner Handfläche berührten.

    „Es ist warm und kribbelt“, stieß der schlanke Mann überrascht aus und sah Cumberland dann musternd in die silbernen Augen.

    Nash lachte leise und Ethan Steel bemerkte, dass die Oktave eine andere war.

    „Manche Menschen würden jetzt Angst bekommen, Mr. Steel“, stellte der Dämon belustigt fest.

    „Ich gehe mal davon aus, dass der Detective die Wahrheit gesagt hat und Sie nicht böse sind?“, fragte Ethan leicht verunsichert.

    „Ich bin eine Menge, aber nicht böse.“

    Das Grinsen des Dämons war schelmisch, sodass es Steel die Angst nahm.

    „Wenn sie jetzt schon von mir wissen, würde ich das Haus von hier oben aus gern richtig unter die Lupe nehmen. Wäre das in Ordnung für Sie? Dann ersparen wir es uns, von Raum zu Raum zu gehen.“

    „Richtig unter die Lupe nehmen heißt?“

    „Ich leuchte etwas mehr, kann dafür aber über weitere Distanzen feststellen, ob andere Wesen im Umkreis sind.“

    „Nur zu.“

    Steels Blick war offen und gespannt.

    Nash kam weiter aus Cumberland heraus und es brauchte nur Sekunden, bis die Augen hell leuchteten.

    Der Dämon konzentrierte sich und schickte seine Sinne durch das Haus, weitete sich dann auf das Gelände aus. Er entdeckte die Geister, die ihm schon zuvor aufgefallen waren, nahm drei Personen wahr, bei denen es sich um Philipp und dessen Frau, sowie Baker handelte.

    „Ich denke, wir sollten auf die Uhrzeit der Bänder zurückgreifen, Rhys“, erklärte der Dämon in Gedanken und zog sich langsam zurück, sodass es Cumberland war, der den Hausbesitzer ansah.

    „Wow“, war das einzige, was Ethan über die Lippen kam.

    Als der Mann seine Sprachlosigkeit überwunden hatte, sprudelten allerdings Fragen ohne Ende aus ihm heraus.

    „Was genau sind Geister, was sind Dämonen? Wieso leuchten Sie? Was können Sie damit alles machen? Kann der Dämon Sie einfach übernehmen? Ist er immer in Ihnen?“

    Cumberland sah den anderen erstaunt an.

    „Entschuldigen Sie, Detective“, kam es kleinlaut von Ethan.

    Rhys lacht herzlich, denn er hatte von dem anderen für Bruchteile von Sekunden eine ungeahnte Seite gesehen.

    „Auf die meisten Fragen ist mir nicht einmal eine Antwort möglich, Mr. Steel. Aber ja, Nash ist immer in mir und er kann mitunter auch einfach so die Kontrolle übernehmen, zumindest, wenn er hochgradig sauer ist“, erwiderte der Polizist grinsend.

    Ethan sah ihn mit großen Augen an.

    „Wie fühlt sich das an?“

    „Naja, da ist eine Stimme im Kopf, die einem eindeutig nicht Selbst gehört und Emotionen werden separat gefühlt, falls man es so sagen kann. Es ist, als wären sie von einem getrennt, aber man nimmt sie trotzdem wahr.“

    „Erstaunlich“, kam es von Steel, der den Mund erneut nicht zuklappen konnte.

    „Ethan, ich möchte Sie etwas persönliches Fragen. Gibt es jemanden, dem daran gelegen sein könnte, dass Sie an Ihrem Verstand zweifeln? Es gibt weit und breit keine Dämonen, nur die wenigen Geister auf dem Gelände, von denen wir sprachen. Bei den Filmaufnahmen vorhin ist sowohl Nash, wie auch mir aufgefallen, dass mit jeder Erscheinung ein kurzes Zittern in der Anzeige des Datums und der Uhrzeit gibt. Das könnte ein möglicher Hinweis darauf sein, dass die Aufnahme gestoppt worden ist und dann wieder gestartet wurde.“

    Sprachlos und entsetzt sah der schwarzhaarige Mann den Polizisten an.

    „Aber wer … und warum sollte jemand?“

    „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Steel. Noch nicht zumindest. Vielleicht kommen wir gemeinsam dahinter?“

    Der Schock stand dem Besitzer der Plantage ins Gesicht geschrieben. Cumberland glaubte sehen zu können, wie dieser eine Barriere aufbaute.

    Nervös fuhr Steel sich durch die Haare, aber eine Antwort blieb aus.

    „Wollen wir lieber runter gehen?“, fragte Rhys leise.

    Der Mann nickte und verließ als erstes den Dachboden.

    Kaum waren beide in Steels Arbeitszimmer angelangt, steuerte dieser eine kleine Hausbar an.

    „Möchten Sie auch etwas trinken?“

    „Nein danke, ich werde mir noch einen Kaffee gönnen.“

    Cumberland beobachtete, wie Ethan sich einen Drink eingoss, diesen hastig in die Kehle schüttete und einen weiteren nachschenkte.

    „Wie lange arbeiten die Rents schon für Sie?“

    Ethan ließ den Inhalt seines Glases kreisen und betrachtete die braune Flüssigkeit.

    „Ich habe die beiden mit dem Kauf der Plantage übernommen und als Angestellte behalten. Sie waren bereits vom Vorbesitzer angestellt und es schien mir praktisch, weil sie sich mit allem auskennen“, flüsterte Steel.

    „Ich lass doch schon niemanden mehr an mich ran, wie kann so etwas passieren?“, kam es noch leiser und verzweifelt über die Lippen des schwarzhaarigen Mannes.

    Rhys hörte die Worte jedoch.

    Steel ging an seinen Computer und mit wenigen Klicks begannen die Filme erneut auf der Leinwand abzuspielen.

    Der Mann sah nicht mehr auf die Gegenstände, die sich bewegten, sondern achtete auf die eingeblendeten Daten.

    „Man bemerkt es eigentlich nur, wenn man es weiß, sonst geht es völlig unter“, sagte er zu sich selbst und nahm einen großen Schluck aus dem Glas.

    Rhys nickte, obwohl der andere es nicht bemerken konnte, da Steels Blick noch immer an die Leinwand geheftet war.

    „Warum stoppen … starten … bewegen … stoppen und dann wieder weiterlaufen lassen?“

    „Vielleicht sehen wir etwas wie Angelschnur oder dergleichen, was befestigt wird, wenn wir die Bildausschnitte vergrößern. Aber ich weiß nicht, ob die Qualität der Aufnahmen dafür reicht. Haben Sie nur von hier Zugriff auf die Kameras?“

    Ethan nickte.

    „Lediglich die am Tor und im Eingangsbereich sind mit der Küche über einen Monitor mit der Gegensprechanlage gekoppelt. Alle nachgerüsteten Kameras sind mit diesem Computer verbunden. Aber der ist passwortgeschützt, daher verstehe ich nicht, wie jemand Zugriff haben könnte, wenn ich nicht da bin.“

    Einen kurzen Moment später stöhnte der schwarzhaarige Mann geplagt auf und schloss die Augen.

    „Das kann nicht sein, das ist unmöglich“, flüsterte er leise.

    „Lassen Sie mich an Ihren Gedanken teilhaben, Mr. Steel.“

    Rhys betrachtete den anderen nachdenklich. Er glaubte eine Welle an Schmerz durch das Gesicht des anderen huschen zu sehen, ehe dieser sich wieder fasste.

    „Ich benutze seit Jahren das gleiche Passwort für meine Computer. Es gibt nur einen Menschen auf diesem Planeten, der dieses Wort kennt. Der sitzt Tausende Kilometer entfernt im kalten London. Ich wüsste nicht, wie eine Verbindung zwischen meinem Ex und den Rents zustande kommen sollte.“

    Rhys hob kurz erstaunt die Augenbrauen über diese Offenbarung, gebot seiner Mimik aber umgehend wieder Einhalt.

    „Gibt es vielleicht noch andere Optionen ein Passwort zu knacken?“

    „Sicherlich, aber es würde mich wundern, wenn die beiden alten Herrschaften so fit in dem Bereich wären, das setzt schon einiges voraus.“

    „Platzieren Sie eine Kamera in diesem Raum, die Ihren Schreibtisch aufnimmt. Am besten ein eigenständiges Gerät, ohne Verbindung. Lassen Sie diese eine Nacht durchlaufen. Wir haben zwar gerade die Rents in Verdacht, aber beweisen können wir es wohl erst, wenn einer von beiden den Computer bedient.“

    Steel nickte, aber schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.

    „Warum sollte Ihr Ex so etwas initiieren?“

    Der schwarzhaarige Mann zögerte deutlich mit einer Antwort, sodass Rhys nachschob: „Wenn es zu persönlich ist, brauchen Sie es auch nicht erzählen, Ethan.“

    „Meinem Buchhalter in London sind Unstimmigkeiten auf den Konten aufgefallen. Zu Beginn waren es nur kleinere Beträge, die er mir als Schusseligkeit zugeordnet hat. Die Summen wurden allerdings zusehends höher. Erst dann hat er mich darauf angesprochen. Ich bin aus allen Wolken gefallen. Bei der Trennung kam heraus, dass es nicht nur das Geld war, um das er mich betrogen hat, Mr. Cumberland. Mit dem Auseinandergehen unserer Beziehung habe ich ihm wohl auch den Lebensstandard genommen, den er sich durch den Diebstahl verschafft hat. Im letzten halben Jahr, bevor es ein Ende mit uns fand, und ehe ich die Konten für ihn hab sperren lassen, waren es mehrere Tausend Pfund, die monatlich abhandengekommen sind. Ich weiß nur nicht, was er davon hätte, wenn ich hier in Amerika auf einmal an Geister glaube, oder an meinem Verstand zweifle?“

    „Rache ist ein Motor für viele Dinge. Das hat mich mein Beruf gelehrt. Vielleicht besteht noch eine Versicherung, die zu seinen Gunsten ausfällt?“

    Steels Gesicht spiegelte bei den Schilderungen blankes Entsetzen wider.

    „Aber wer weiß, vielleicht möchte er auch als schillernder Retter in der Tür stehen und Ihnen helfen? Der Spuk hört auf, sie verzeihen ihm und er hat wieder das Geld in der Tasche.“

    Ethan schnaubte.

    „Da hätte er keine Chancen.“

    „Stellen Sie sich vor, es würde über Wochen so weitergehen, niemand findet etwas und die Phänomene im Haus würden zunehmen. Vielleicht könnten die Rents Ihnen etwas mit ins Essen mischen, damit Sie noch weniger Schlafen, oder es Ihnen einfach nur nicht gut geht. Und dann steht er in der Tür. Jemand, dem Sie mal vertraut haben, auch, wenn er es missbraucht hat. In dieser Situation sieht man über vieles hinweg, meinen Sie nicht? Wie gesagt, Mr. Steel, mir ist als Polizist schon viel Absurdes begegnet. Ich arbeite im Morddezernat und Sie möchten nicht wissen, aus welchen, teilweise profanen Gründen, Menschenleben zerstört werden.“

    Steel sah ihn entsetzter denn je an.

    „Vorher habe ich mich nur ein wenig gegruselt und schlecht geschlafen, aber Sie sorgen dafür, dass ich Angst bekomme, Cumberland.“

    „Besitzen Sie noch eine Kamera irgendwo, die Sie hier aufstellen können, ohne, dass die Rents davon etwas mitbekommen?“

    Der schwarzhaarige Lockenkopf nickte, aber dessen Gesicht spiegelte noch immer Furcht.

    „Gut, dann positionieren Sie diese im Arbeitszimmer, okay? Die Rents haben Ihnen bisher nichts getan und werden es bestimmt auch nicht in den nächsten Nächten tun, Ethan. Wir wissen nicht, ob Ihr Ex etwas damit zu tun hat. Nehmen Sie sich meine Schilderungen nur bedingt zu herzen. Das Problem ist schnell gelöst, wenn wir jemanden auf Band haben, dann brauchen wir nicht mehr spekulieren.“

    Ethan Steels Kehlkopf zeigte sich deutlich beim Schlucken.

    Dann sah dieser sich um und schien zu überlegen, wo er die Kamera postieren konnte.

    „Sie ist oben, ich hole sie schnell“, erklärte Steel und verschwand aus dem Arbeitszimmer.

    Cumberland überfiel ein schlechtes Gewissen, weil er dem Mann derartige Szenarien geschildert hatte.

    „Es ist gut, wenn er jetzt vorsichtiger ist, statt an Geister zu glauben, die ihm nichts tun“, beruhigte Nash den Polizisten.

    Rhys brummte leicht, gab dem Dämon aber recht.

    

    Ethan Steel betrat den Raum und hatte eine kleine Kamera dabei.

    „Der Akku ist voll, also nimmt sie für knapp zwölf Stunden auf. Ich stelle sie oben zwischen die Bücher, sodass der Schreibtisch gefilmt wird.“

    Der Hausbesitzer klang angespannt und steuerte ein weiteres Mal die Hausbar an.

    „Ich veranstalte mit Ty noch ein wenig Hokuspokus, damit die Rents nicht stutzig werden, dass wir einfach verschwinden. Ich komme dann morgen früh vorbei und wir können uns die Aufnahmen ansehen, dann kann ich mich auch gleich um die Geister auf dem Anwesen kümmern.“

    Ethans Stirn lag in Falten. Der Mann sah nach wie vor beunruhigt aus.

    „In dieser einen Nacht wird Ihnen nichts passieren, okay Ethan?“

    Der Angesprochene nickte, aber die Mimik änderte sich nicht.

    „Ach verdammt, ich hätte mir meine Ehrlichkeit sparen sollen“, erklärte Rhys bedauernd.

    „Nein, das ist in Ordnung, Detective. Ich bin froh, dass Sie Ihre Gedanken offen ausgesprochen haben. Sie hätten auch einfach erklären können, dass hier nichts ist . Dann wäre ich mit meinem Problem alleine.“

    Cumberland nickte schon etwas zufriedener.

    „Gut, ich werde mal Ty suchen gehen und ihn aufklären.“

    

    Kurze Zeit später stand der Detective mit dem Dämonenjäger auf der großen Grünfläche des Anwesens und klärte diesen auf. Bakers Blick war ebenso erstaunt, wie es der von Steel gewesen war.

    „Sicherlich können wir ein wenig was veranstalten, dass die Rents glauben lässt, wir würden Dämonen austreiben“, erklärte der Jäger anschließend.

    Die Männer gingen gemeinsam in das Haus zurück.

    Während Rhys sich mit Ethan Steel im Arbeitszimmer aufhielt, um diesen noch weiter zu beruhigen, war Ty Baker damit beschäftigt, Kreidesymbole auf den Boden des Hauses zu zeichnen.


    „Boden bemalt, alle Dämonen unter den Augen der Rents vertrieben“, erklärte Ty eine gute Stunde später, als er grinsend das Arbeitszimmer betrat.

    Rhys nickte zufrieden, dann zog er eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche.

    „Wenn irgendwas nicht in Ordnung sein sollte, rufen Sie mich über die Handynummer an, okay? Keine Scheu, egal um welche Uhrzeit. Wir brauchen ungefähr fünfundvierzig Minuten mit dem Auto, zumindest, wenn wir uns an die Geschwindigkeitsbegrenzungen halten.“

    Die Dankbarkeit war Ethan ins Gesicht geschrieben, als er die Karte annahm.

    „Mr. Steel?“

    Ethan hob den Kopf und sah Cumberland in die blauen Augen.

    „Bitte keine Alleingänge und nichts Unüberlegtes tun, das ist wichtig. Wir sind morgen früh gegen neun wieder hier. Ist diese Uhrzeit in Ordnung für Sie? Verhalten Sie sich, wenn es möglich ist, so wie immer.“

    Der schwarzhaarige Mann nickte.

    „Ich werde es versuchen, Detective.“

    



    Rhys lag in dem Hotelbett und starrte an die Decke.

    Ihm ging viel durch den Kopf. Er musste morgen Chief Ellington bescheid geben, ob er die Stelle im Dezernat antreten würde und seine Zelte in Philadelphia abbrach.

    Dem Detective grübelte, dass es fast als Glück anzusehen war, dass seine Exfrau ihn nur betrogen und nicht noch das Geld aus der Tasche gezogen hatte, so, wie es Ethan Steel in der Vergangenheit wiederfahren war.

    „New Orleans?“, fragte er Nash leise.

    „New Orleans“, erwiderte der Dämon.

    Nash klang ebenso müde, wie er selbst es war und kurze Zeit später Schlief der Polizist ein.

    



    Cumberland verließ am nächsten Morgen wenige Minuten nach acht das Präsidium. Der Polizist trug eine Mappe, in der sich sein gerade unterschriebener Arbeitsvertrag befand.

    Er hatte erfahren, dass Liams Dienst erst um neun Uhr begann und so schickte er ihm eine Kurzmitteilung, dass er nun wieder einen Arbeitskollegen und Partner besaß.

    Der schwarzhaarige Mann stieg in das Auto und Ty Baker ließ den Motor an.

    „Was soll ich denn jetzt noch in Philadelphia? Nat ist weg, Shane und du, ihr setzt euch nach New Orleans ab“, murrte der Braunhaarige.

    „Dann zieh auch her, Ty. Aber du musst daran denken, dass ich zeitlich nicht mehr ganz so flexibel sein kann, wenn ich meinen Dienst hier antrete.“

    Baker nickte und hing seinen eigenen Gedanken nach, während Rhys an das dachte, was sie auf der Plantage erwarten würde.

    „Wie viel Zeit bleibt dir, bis du hier anfängst?“

    „Etwas über einen Monat, das wird alles ganz schön eng, gerade, weil ich hier noch eine Wohnung suchen und die alte kündigen muss. Ellington hat mit meinem Chef in Philadelphia eine Sonderregelung zur Vertragsauflösung vereinbart, damit es zügig geht. Es wird zwar stressig, aber so brauche ich mir den Wechsel in das Großdezernat nicht mehr geben.“

    „Großdezernat?“

    Rhys fiel auf, dass der Dämonenjäger kaum etwas von ihm wusste. So erzählte er auf der Fahrt von der Trennung seiner Frau, dem Tod James und der Zusammenlegung der Polizeipräsidien.

    „Du siehst, es gibt also nicht viel, was mich in Phili hält, um genau zu sein gar nichts.“

    „Hat dein Umzug auch etwas mit Shane zu tun?“

    Cumberland sah den Jäger erstaunt an.

    „Naja, er hat sich vorgestern in der Bar schon ein wenig merkwürdig in deiner Gegenwart benommen und das war nicht das erste Mal. Auch die Aktion am Flughafen war für ihn untypisch. Edwards hat seinen Ruf unter den Huntern. Er ist ein harter Knochen und neigt nicht dazu Emotionen zu zeigen, am liebsten arbeitet er alleine und er macht den Job verdammt gut. Er gibt einem das Gefühl, das ihn andere Menschen nicht wirklich interessieren. Edwards hat immer sein Ding durchgezogen, jetzt benimmt er sich auf einmal ganz anders“, rechtfertigte Ty seine persönliche Frage.

    Rhys lachte leise, als er an das erste Zusammentreffen mit Shane Edwards dachte.

    „Man, er war so ein Arschloch, als ich ihn das erste Mal getroffen habe, aber das hat sich erstaunlich schnell gelegt“, beantwortete er den fragenden Blick des Jägers.

    „Rhys, was ihr miteinander habt, ändert nichts daran, dass ich euch beide schätze, okay? Vielleicht hätte ich mir die Frage einfach kneifen sollen. Ich bin manchmal zu neugierig.“

    Cumberland schüttelte den Kopf.

    „Ist schon okay, Baker. Nash war zuerst von dem Großen angetan und inzwischen liegt uns beiden etwas an ihm, falls dir das als Antwort genügt.“

    

    Der Wagen kam in der Auffahrt der Plantage zum Stehen.

    Baker drückte mehrmals den Klingelknopf der Gegensprechanlage, aber nichts tat sich.

    „Das gefällt mir nicht“, erklärte der Jäger durch die geöffnete Seitenscheibe.

    Ein Knoten bildete sich im Magen des Detectives.

    Cumberland stieg aus dem Auto.

    Er brachte sich so in Position, dass er nicht mehr im Winkel der Kameras stand und die Augen des Schwarzhaarigen begannen, schlagartig zu leuchten.

    „Das Haupthaus ist zu weit entfernt, ich kann es von unserer Position aus nicht scannen“, stellte Nash unzufrieden fest.

    Der Dämon nahm die Mauer in Augenschein, die das Gelände umgab.

    „Lass uns einsteigen und so tun, als würde wir wegfahren. Ich weiß nicht, ob vielleicht jemand von innen durch die Kameras kontrolliert, was hier stattfindet. Dann parken wir außerhalb des Sichtbereiches und nehmen den Weg über die Mauer“, delegierte Rhys angespannt.

    Die beiden Männer stiegen wieder ein und parkten ein Stück von der Auffahrt entfernt.

    Automatisch griff Rhys unter seine Jacke. Dankbar spürte er das vertraute Gefühl des Holsters an seiner Hand.

    Er zog die Waffe und kontrollierte das Magazin, auch wenn er sich darüber im Klaren war, dass alles in Ordnung war.

    „Du hast ne Knarre dabei?“, fragte Ty Baker erstaunt.

    „Ich war mir heute früh nicht sicher, wie es mit den Rents laufen wird. Ich bin in Louisiana und nicht mehr in Phili, das heißt, ich sollte sie nicht abfeuern, aber oft verschafft es genug Respekt, wenn man sie zieht.“

    „Mich beruhigt es zumindest ungemein, dass ich einen bewaffneten Cop an meiner Seite habe“, erklärte Baker und hievte sich auf die hohe Mauer.

    Cumberland tat es ihm gleich und kurze Zeit später liefen die Männer versteckt über das Gelände.

    Kaum kam das Haupthaus in Sicht, stoppte Rhys den anderen und ließ Nash seine Sinne benutzen.

    Die Augen des schwarzhaarigen Mannes begannen intensiv zu leuchten und mit einer Schnelligkeit, die selbst Cumberland unbekannt war, hatte er die Umgebung erfasst.

    „Scheiße“, flüsterte er leise.

    „Was ist?“, fragte Baker nervös.

    „Vier Menschen im Arbeitszimmer und das sollte eindeutig nicht der Fall sein.“

    Der Jäger wollte etwas fragen, aber Nash hob kurz die Hand, um diesen zum Schweigen zu bringen.

    Der Dämon konzentrierte sich noch mehr, sodass er die Geräusche der Umgebung um ein vielfaches lauter wahrnahm.

    Es dauerte einen Moment, bis er so hellhörig war, dass er Gesprächsfetzen aus dem Haus wahrnehmen konnte.“

    „Was hast du geglaubt, Ethan? Ich habe dich überall und immer überwacht, auch in diesem Haus. Ich hatte keine andere Wahl, nachdem der Cop uns gestern auf die Schliche gekommen ist. Es hätte alles so perfekt laufen können! Und jetzt wirst du hier endlich unterschreiben!“

    Nash hörte ein Geräusch, das er nicht zuordnen konnte, Rhys hingegen wusste, dass es ein Knebel war, der jemanden vom Antworten abhielt.

    Ein Schlag war zu hören, der selbst Nash kurz zucken ließ.

    „Wir müssen uns beeilen, Baker“, stieß er Dämon aus und begann im Schutz der Eichen loszurennen.

    Sie erreichten das Haupthaus und waren außer Atem.

    „Und wie kommen wir da jetzt rein? Die Haustür wird kaum offen stehen“, keuchte der Jäger und lehnte sich an das Mauerwerk.

    Cumberlands Gedanken überschlugen sich. Wäre er als Polizist hier, würde er mit zur Not einfach die Tür eintreten, aber ohne Verstärkung und Rückendeckung wäre das Risiko zu groß, dass Ethan etwas passieren konnte.

    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine Bewegung.

    Er drehte den Kopf und entdeckte den Geist der Frau, den er bereits gestern am Fluss gesehen hatte.

    „Das ist wohl nicht der passende Zeitpunkt, um Geister nach Hause zu schicken“, erklärte Cumberland laut.

    Baker sah ihn erstaunt an, dann folgten seine Augen dem, was der Polizist augenscheinlich mit seinem Blick fixierte.

    Der Jäger sah lediglich ein Flirren in der Luft, wie es bei großer Hitze entstand.

    Überrascht hob Rhys die Brauen, als er sah, dass die Frau eine Geste mit der Hand machte, die eindeutig darauf hinwies, ihr zu folgen.

    Nash schnaufte.

    „Kann es sein, dass Geister eine Schwäche für dich haben, Cumberland? Sie zeigen dir Wege und unterhalten sich mit dir und das nicht zum ersten Mal! Das in Luft auflösen von gestern war wahrscheinlich reine Schüchternheit.“

    Rhys ignorierte die Worte und begann sich langsam in Bewegung zu setzen.

    Er folgte dem Geist und Baker schlich dem schwarzhaarigen Mann perplex hinterher.

    Als das Wesen auf eine in der Nähe stehende Scheune zuging, zögerte der Detective, der Gestalt zu folgen. Er wollte sich nicht vom Haus entfernen, sondern hineingelangen.

    Die Frau bemerkte das Verhalten und kam auf Cumberland zu.

    Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen.

    Rhys schaute in sanfte dunkle Augen, die ihn bittend ansahen.

    „Streck die Hand aus Rhys, ich will sehen, was sie uns zeigt“, erklärte Nash.

    Der Polizist tat, wie der Dämon es vorschlug.

    Er streckte die Hand aus und diese begann, sacht zu schimmern. Die Gestalt berührte seine Fingerspitzen.

    Cumberland sah die Scheune von innen, dann eine Falltür im Boden dieser.

    Ein dunkler Gang führte in den Keller des Haupthauses.

    „In der Scheune wurde der Tabak gelagert. Einer der Besitzer hat einen unterirdischen Gang zum Haupthaus bauen lassen. Er hat das Lager regelmäßig kontrolliert, da ihm immer wieder ein Teil der Ernte abhandengekommen ist“, erklärte ihm eine leise weibliche Stimme im Kopf.

    Die Frau löste die Verbindung auf und zog sich etwas von Cumberland zurück.

    Dem Detective stand das Erstaunen ins Gesicht geschrieben.

    Der Geist drehte sich um und ging weiter auf die Scheune zu.

    Rhys warf einen Blick auf das Haus und als Nash feststellte, dass sie nicht gesehen werden konnten, folgte er ihr mit dem Jäger im Schlepptau.

    „Und was machen wir jetzt hier?“, fragte Baker perplex.

    Cumberland antwortete nicht, sondern steuerte die Stelle an, bei der er die Falltür vermutete. Mit seinem Fuß schob er Reste von Stroh sowie Sand beiseite und wurde fündig. Er nahm den metallenen Griff und hob die Klappe an. Ein dunkles Loch offenbarte sich ihm.

    Rhys hob den Kopf und wollte sich bei dem Geist bedanken, aber die Frau war nicht mehr zu sehen.

    „Na dann werde ich uns mal etwas Licht machen“, erklärte Nash.

    Die Augen des Detectives begannen zu leuchten und gaben so den Blick nach unten frei.

    Während er langsam die Stufen der alten Holzleiter hinabstieg, stöhnte Baker ungehalten: „Ihr zwei schafft mich, das wisst ihr, oder?“

    Nash kicherte und strahlenden Augen erfassten den braunhaarigen Jäger.

    „Du wirst dich daran gewöhnen und irgendwann über nichts mehr wundern, Ty“, erwiderte der Dämon grinsend.

    Baker seufzte, zuckte mit den Schultern und begann ebenfalls die Leiter hinunterzusteigen.

    Der Weg zeugte davon, dass er seit Ewigkeiten ungenutzt war. Cumberland beseitigte grob die Spinnenweben, um besser sehen zu können.

    Knapp fünfzig Meter später standen sie vor einer schweren Holztür.

    Rhys war erstaunt, als diese sich problemlos öffnen ließ, damit hatte er nicht gerechnet.

    Nashs Augen fungierten weiterhin als Taschenlampe und erleuchteten die Umgebung, sodass die beiden Männer zügig durch die dunklen Räume gehen konnten und die Treppe in das Obergeschoss fanden.

    Erneut ließ der Dämon seine Sinne durch das Haus gleiten und stellte fest, dass sich die vier Personen noch immer im Arbeitszimmer Steels befanden.

    Leise erklommen sie die Stufen.

    Cumberland atmete auf, als sich die Tür zur oberen Etage ebenso problemlos öffnen ließ.

    Rhys und Baker vernahmen die laute und zornige Stimme eines Mannes.

    „Nun unterschreib endlich du verdammtes Arschloch. Ich kann dein Gesicht auch noch mehr zu Brei schlagen!“

    Die Männer hörten den Schlag, der folgte und ein unterdrücktes Ächzen.

    „Shit“, flüsterte Baker und spannte sich an.

    „Ich konzentrier mich auf Steel und den Typen, hab du ein Auge auf den Rents, okay? Ich versuch die Lage so schnell wie möglich in den Griff zu bekommen, Ty“, teilte Rhys kaum hörbar mit.

    Als Baker nickte, zog Cumberland seine Waffe und sie kamen vor der Tür des Arbeitszimmers zum Stehen.

    Nash warf zur Absicherung einen weiteren Blick in den Raum, sodass der Detective wusste, wie die Aufteilung der Menschen im Raum war.

    „Lass mich reingehen“, bat Nash leise, aber Cumberland widersprach.

    „Ich bin der Cop.“

    Rhys zählte von drei herunter. Nur seine Lippen bewegten sich, sodass Baker es sehen konnte.

    Der Polizist drückte die Klinke hinab und stieß die Tür mit Wucht auf, sodass er die vier Personen des Raums umgehend im Visier hatte.

    Er machte einen Schritt nach vorne und zielte auf den Mann, der vor dem sitzenden Steel stand.

    „Zwei Schritte zurücktreten“, befahl Rhys.

    Der Tonfall des Detectives jagte selbst Baker einen Schauer über den Rücken.

    Er hatte Cumberland am Flughafen schon zornig erlebt, aber der Mann vor ihm, schien ein unbekannter zu sein.

    Der blonde, schlanke Mann riss die Augen auf, folgte aber nicht und blieb stehen. Dessen Blick huschte zu den beiden Rents, die in der Nähe standen.

    Cumberland spannte den Abzug seiner Waffe und das Geräusch erfüllte den Raum.

    „Zwei Schritte zurück, das ist meine letzte Aufforderung“, erklärte Rhys kalt.

    Seine Stimme ließ glauben, dass er die Wahrheit sprach und ohne Zögern schießen würde.

    Der Detective nahm die Rents ins Visier und forderte diese auf, sich auf die gleiche Seite des Raumes zu stellen.

    Die beiden Angestellten folgten der Aufforderung umgehend mit ängstlichem Blick. Der blonde Mann war inzwischen ein gutes Stück von Steel zurückgetreten. Dessen Gesichtsausdruck spiegelte zwar Angst, aber auch Berechnung, wie die Situation sich zu seinen Gunsten ändern könnte.

    Cumberland näherte sich Steel, ohne dabei die drei Täter aus dem Auge zu lassen.

    „Ruf Verstärkung, Baker. Hausfriedensbruch und Freiheitsberaubung.“

    Rhys kam neben Ethan an und warf einen kurzen Blick auf diesen.

    „Dazu kommt noch schwere Körperverletzung. Sie sollen gleich einen Krankenwagen mitbringen.“

    Während Baker die Polizei anrief, löste Cumberland geschickt mit der freien Hand die Fesseln des Opfers und befreite Steel von dem blutgetränkten Knebel.

    Er registrierte, dass Ethan nur mit Shorts und T-Shirt bekleidet war.

    Steel keuchte erleichtert, aber das Zittern des Hausbesitzers zeigte Rhys, dass dieser eindeutig unter Schock stand.

    Während der Detective weiterhin die Waffe auf die drei Personen hielt, glitt seine Hand behutsam auf Steels Schulter und ruhte dort beruhigend. Er spürte das Beben, das durch dessen Körper ging.

    „Das ist ihr Ex, nehme ich an?“

    Steel brachte nur ein Nicken zustande.

    „Es tut mir leid, dass es sich bewahrheitet hat, Ethan.“

    

    Es dauerte nicht lange und Baker ließ die Polizei ins Haus.

    Während der Ex-Partner von Ethan Steel, sowie die zwei Angestellten abgeführt wurden, fragte ein uniformierter Mann: „Ihre Angaben sind aus Philadelphia bestätigt worden, Detective. Aber was tun sie hier?“

    Ehe Ethan, der noch immer zitternd auf dem Stuhl saß und von einem Arzt begutachtet wurde, etwas sagen konnte, erklärte Cumberland: „Wir sind Freunde von Mr. Steel. Als er uns von den Vorkommnissen der letzten Zeit erzählte, haben mein Bekannter und ich uns als Dämonenjäger ausgegeben, um die Rents zu täuschen. Schließlich gibt es keine Geister, also musste etwas anderes hinter dem Spuk stecken.“

    Baker sah ihn verblüfft an, aber nickte überzeugend auf den musternden Blick des Polizisten hin.

    „Dafür nehmen Sie extra die Reise auf sich? Sie hätten uns doch einfach informieren können?“

    „Ich habe heute früh einen Arbeitsvertrag im zweiten Revier in New Orleans unterschrieben, ich war sowieso in der Stadt. Mr. Steel ist kein Mensch, der anruft und um Hilfe bittet. Er hat uns auch nur ungern erzählt, was hier vorgefallen ist. Stellen Sie sich vor, bei Ihnen zu Hause würden sich auf einmal Gegenstände bewegen, wie von Geisterhand. Würden Sie da die Polizei zurate ziehen?“

    Der Mann schüttelte den Kopf und warf einen fast bemitleidenswerten Blick auf Ethan Steel.

    „Ihren Kiefer sollten wir Röntgen Mr. Steel. Ich möchte ausschließen, dass er gebrochen ist. Ihre Nase muss gerichtet und versorgt werden. Bei dem Rest handelt es sich um Prellungen“, hörte Cumberland den Arzt sagen.

    Ethan nickte und erhob sich mit wackeligen Beinen vom Stuhl. Der Arzt erklärte, dass er eine Liege holen lassen wolle, aber der gelockte Kopf schüttelte sich leicht.

    Als Steel sich zu Rhys umdrehte, sah er das erste Mal das ganze Ausmaß der Verletzungen.

    „Oh verdammt, wären wir nur früher da gewesen“, flüsterte Cumberland.

    „Nein, es ist mein Glück, das ihr überhaupt hier gewesen seid“, erwiderte Ethan.

    Rhys sah, wie schwer dem Mann das Sprechen fiel, und schwieg daher.

    Steel ging langsam neben dem Arzt zur Tür des Arbeitszimmers.

    Der schwarzhaarige Mann hielt noch einmal an und drehte sich zu Rhys um.

    „Das kleine Haus hinter dem Hauptgebäude ist gerade frei geworden. Es sind nur drei Zimmer, aber gut geschnitten.“

    Nach diesen Worten ging Ethan Steel mühsam weiter, während Cumberlands Brauen sich erstaunt nach oben zogen.

    „In welches Krankenhaus bringen Sie ihn, Doc?“, fragte er noch, ehe Ethan ganz aus seinem Blickfeld verschwand.

    „Das General in Baton Rouge.“

    „Ich komme gleich nach, ich bringe nur einen Freund nach New Orleans.“

    Der Arzt nickte knapp und verließ mit Ethan das Haus.


    Zwei Stunden später stand Rhys Cumberland vor dem Krankenhaus in Baton Rouge und beendete das Gespräch mit Liam Summer.

    Die Freude eines zukünftigen Partners unterstützte ihn bei dem Gedanken, dass es eine gute Entscheidung war, nach New Orleans zu ziehen. Einmal mehr faste er den Entschluss, dass sich die Anziehungskraft seines zukünftigen Partner mit der Arbeit legen würde.

    Der Stress des Morgens hatte ihn so gut wie alles vergessen lassen und so rief er Shane Edwards an.

    „Wo bist du? Ich bin kurz davor eine Vermisstenanzeige aufzugeben“, begrüßte ihn der Hüne am Telefon.

    Cumberland lachte verhalten, als er an Bakers Worte dachte, wie sehr der Dämonenjäger sich in letzter Zeit geändert hatte.

    „Ich bin gestern erst spät im Hotel gewesen und seit Sieben schon wieder unterwegs. Hey … ich wollte dir sagen, dass ich den Arbeitsvertrag für New Orleans heute früh unterschrieben habe.“

    Erst herrschte Schweigen in der Leitung, dann vernahm Rhys ein erleichtertes Aufatmen.

    „Danke, du weißt, wie sehr ich mich darüber freue, oder?“

    „Ja, ich schätze, das weiß ich, Shane. Ich freue mich auch“, erwiderte Cumberland sanft.

    „Sehen wir uns heute noch?“, fragte der Jäger.

    Dessen Stimme verriet die Sehnsucht hinter dieser Frage.

    „Ich hoffe. Ich bin gerade noch in Baton Rouge, aber ich melde mich, sobald ich in New Orleans bin, okay?“

    Einen kleinen Moment später betrat das Krankenhaus. Nachdem er sich am Empfang ausgewiesen hatte, steuerte er das Zimmer an, dass ihm die Schwester mitgeteilt hatte.

    Er klopfte leise und trat ein.

    „Störe ich?“, fragte er den Arzt, der von dem Krankenbett stand.

    „Nein, es ist sogar ganz passend, dass sie gerade kommen. Wenn ich es vorhin richtig mitbekommen habe, sind sie befreundet? Vielleicht könnten Sie Mr. Steel dann erklären, dass ich ihn nicht aus Langerweile über Nacht hierbehalten möchte. Zwar scheint soweit alles in Ordnung zu sein, aber ich würde lieber auf Nummer sicher gehen.“

    Cumberland hob erstaunt die Brauen und warf einen Blick auf Ethan Steel.

    „Ich bleibe nicht hier!“, erklärte dieser.

    Steels Tonfall, zeugte von Entschlossenheit.

    Da der Arzt noch immer anwesend war und davon ausging, dass sie Freunde waren, hoffte Cumberland, dass Ethan Steel ihm das Du nicht übel nehmen würde.

    „Du willst nicht wirklich sofort in das Haus zurück, indem du gerade überfallen worden bist und dort ganz allein sein, oder?“

    Steels Gesichtszüge entglitten und der Mann fing an zu zittern.

    Cumberland hatte den Eindruck, als wenn dieser noch gar nicht richtig realisiert hatte, was ihm wiederfahren war. Der Polizist ging langsam auf das Bett zu und sah Ethan mit einem sanften Lächeln an.

    „Du bleibst heute Nacht hier und schläfst dich aus. Ich hole dich morgen früh ab und wir fahren gemeinsam auf die Plantage.“

    Tränen sammelten sich in Ethans Augen.

    Er drehte schnell den Kopf und starrte aus dem Fenster, um diese nicht zu zeigen.

    „Du hast wirklich recht gehabt. Er hat mir ein Testament unter die Nase gehalten und gesagt, ich solle es unterschreiben. Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas in der Lage ist.“

    Ethan drehte sich wieder zu Cumberland und wischte verschämt das kleine Rinnsal auf den Wangen fort.

    „Die Unterschrift wäre mein Tod gewesen.“

    Cumberland nickte. Sein Herz zog sich bei dem Anblick zusammen.

    Dem Arzt entging Steels Gemütszustand nicht, daher sagte er: „Sie bleiben über Nacht und morgen früh sehen wir weiter.“

    Anschließend verließ der Mann das Zimmer und ließ die beiden Männer allein.

    „Woher wusste er von unseren Gesprächen oder die Rents?“

    „Er hat mir voller Stolz die Wanze im Arbeitszimmer gezeigt. Ich bin gestern erst spät ins Bett, aber die Müdigkeit hat mich tatsächlich einschlafen lassen. Als ich aufgewacht bin, saß ich gefesselt im Arbeitszimmer auf dem Stuhl und hatte einen Knebel im Mund. Kurz darauf erschien er mit den Rents. Das war ungefähr eine Stunde vor eurem Eintreffen. Gott, was bin ich froh, dass ihr reingekommen seid. Nachdem es geklingelt hat, hatte ich kurz Angst, dass ihr einfach wieder wegfahren könntet. Aber ich habe gehofft, dass es nicht so sein würde, da du die Rents in Verdacht hattest und sogar meinen Ex mit einkalkuliert hast.“

    „Du glaubst nicht, wie leid es mir tut, dass sich alles bewahrheitet hat. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte ein paar Dämonen verscheuchen können.“

    Ein kurzes, bedrücktes Schweigen entstand zwischen den beiden.

    „Ist es in Ordnung, wenn wir bei dem Du bleiben?“, fragte Steel verhalten.

    Rhys nickte und lächelte sanft.

    „Ich hab eine Bitte“, fuhr Ethan fort.

    „Lass hören.“

    „Sie haben mich einfach so mitgenommen und mir nur eine Decke gegeben. Kannst du mir etwas zum Anziehen aus dem Haus besorgen? Die Polizisten haben sich bei mir erkundigt, wo der Schlüssel ist und nach ihren Untersuchungen abgeschlossen. Ich habe nichts hier, rein gar nichts.“

    Hilflos sah Ethan den Detective an und drehte sich dann wieder zum Fenster.

    „Ich hab noch nicht mal jemanden, den ich darum bitten könnte. Die Rents gibt es nicht mehr.“

    Rhys sah, wie der andere sich ein weiteres Mal, möglichst unauffällig, die Tränen aus den Augenwinkeln wischte.

    „Das ist kein Problem, was brauchst du und vor allem, wo finde ich was?“

    Steels Kopf drehte sich wieder zu Cumberland und dieser sah ihn dankbar an.

    „Im Kleiderschrank steht eine kleine Tasche, ich benötige nicht viel, greif dir einfach was aus dem Schrank. Das Badezimmer grenzt ans Schlafzimmer, du weißt, was man morgens nach dem Aufstehen braucht. Im Arbeitszimmer in der obersten Schublade liegt mein Portemonnaie, da sind alle meine Papiere drin, das wäre wichtig.“

    Cumberland nickte.

    „Besorge ich dir und bringe es dann später rein.“

    „Rhys, das mit dem Nebenhaus vorhin war ernst gemeint. Ich weiß nicht, ob du hier schon eine Bleibe hast? Aber ich möchte es dir zumindest anbieten.“

    „Meinst du nicht, du willst wieder jemanden einstellen, der sich um alles kümmert? Dann wirst du das Haus brauchen“, hinterfragte der Polizist.

    Ethan schüttelte den Kopf.

    „Ich stelle niemanden mehr ein. Die Tür bekomme ich allein geöffnet. Wären die Rents damals nicht geblieben, dann hätte ich einen Housekeeping Service engagiert. Die kommen tagsüber rein und kümmern sich um alles. Es gibt eine Firma in New Orleans.“

    Cumberland zögerte und schwieg.

    „Hast du schon etwas gefunden, wo du bleibst?“

    „Nein, das Angebot hier zu arbeiten kam sehr kurzfristig“, erklärte Rhys.

    „Das Haus ist ein eigenes Gebäude und steht mit auf dem Gelände. Es ist also nicht so, als wenn du mit mir zusammenwohnen müsstest, Rhys. Schau es dir wenigstens an, zwar stehen jetzt noch die Sachen von den Rents drin, aber sobald ich zu Hause bin, lasse ich alles Einlagern. Über die Miete können wir sprechen, wenn du einziehen möchtest, aber ich werde dir nicht viel abknöpfen, okay?“

    Cumberlands Brauen zogen sich nach oben und er sah Ethan überrascht an.

    „Du hast mir das Leben gerettet, da ist das wohl das Mindeste, was ich tun kann, oder? Lass mir die Möglichkeit, mich mit ein wenig mehr zu bedanken, als nur mit Worten.“

    „Gut, ich sehe es mir an. Morgen mit dir. Ist das in Ordnung? Allein möchte ich nicht einfach reingehen.“

    Ethan nickte und schien etwas zufriedener zu sein. Aber dem Mann stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben.

    „Ruh dich ein wenig aus, okay? Ich werd zu dir fahren und die Sachen besorgen, dann komme ich wieder her.“

    Der schwarzhaarige Mann nickte dem Polizisten zu und öffnete die Schublade des kleinen Schrankes, der neben dem Bett stand.

    Rhys nahm den Schlüssel in die Hand und berührte freundschaftlich dessen Schulter, ehe er sich umdrehte und die Tür ansteuerte.

    „Rhys?“

    Der Detective drehte sich um.

    „Danke für alles.“

    „Gern Ethan.“


    Er kam sich wie ein Eindringling vor, als er eine halbe Stunde später die Tür des Herrenhauses aufschloss.

    Orientierungslos sah er sich um, denn er wusste gerade Mal, wo der Dachboden, der Keller und das Arbeitszimmer in diesem Haus waren.

    Langsam ging er die Treppe hinauf und begann anschließend, eine Zimmertür nach der anderen zu öffnen. Er wurde schnell fündig, das ungemachte Bett zeigte ihm, dass er in Ethans Schlafzimmer gelandet war.

    Zielstrebig steuerte er den Schrank an und sah umgehend die Tasche, von der dieser berichtet hatte.

    Cumberland fühlte sich merkwürdig, als er die persönlichen Sachen des Hausbesitzers in Augenschein nahm, aber er fand zügig ein paar Kleidungsstücke, die er für angemessen hielt. Dann ging er in das angrenzende Bad und suchte auch hier das Nötigste zusammen. Anschließend ging er in das Arbeitszimmer des Mannes und griff das benötigte Portemonnaie aus der Schublade.

    

    Er zog die Tür hinter sich zu und stellte die Tasche auf den Beifahrersitz.

    Cumberland umrundete das Auto, um selbst einzusteigen.

    „Sieh mal“, machte Nash ihn aufmerksam.

    Der Detective hob den Kopf und sah den Geist der Frau, die ihnen geholfen hatte.

    Sie stand ein Stück entfernt auf dem Rasen und sah ihn an. Die Gestalt erschien Cumberland ausgesprochen klar und nicht wage, wie bisher.

    Das erste Mal nahm er die schwarze Frau ganz in Augenschein.

    Ihr Alter konnte er schlecht schätzen, aber sie schien keinesfalls über fünfzig zu sein.

    Sie trug ein einfaches kurzärmeliges Kleid aus brauner Baumwolle.

    Die dunklen Augen musterten ihn freundlich, und als ein Lächeln auf dem Gesicht der Frau erschien, ging Cumberland langsam auf diese zu.

    Um sie nicht zu bedrängen, blieb der schwarzhaarige Mann knapp eineinhalb Meter vor ihr stehen.

    „Ich habe schon Bilder von Geistern übermittelt bekommen, aber nie hat einer mit mir gesprochen. Deine Stimme war in meinem Kopf“, sagte Rhys in die Stille hinein.

    Das Lächeln der Frau wurde noch etwas breiter und sie nickte.

    Zu seiner Überraschung machte diese eine Geste, dass er die Hand ausstrecken sollte. Cumberland tat es.

    Sie kam langsam auf ihn zu und berührte die angebotenen Finger.

    Er sah keine Bilder, sondern blickte noch immer auf den Geist.

    Verblüfft hörte er die Stimme in seinem Kopf und sah die Lippenbewegungen dazu.

    „Die Rents waren schon seit je her durchtrieben“, erklärte ihm die Frau.

    „Du hast alles mitbekommen?“

    „Ja, ich kann mich frei auf dem Gelände und im Haus bewegen. Helfen konnte ich Ethan leider nicht. Er ist ein netter Junge, ein wenig zu viel allein für meinen Geschmack, aber er achtet darauf, dass hier alles instand gehalten wird.“

    Cumberland bemühte sich, sein Gesicht nicht so fassungslos aussehen zu lassen, wie ihm gerade der Sinn danach stand.

    „Wieso kannst du sprechen?“

    Die Frau schien einen Moment zu überlegen und erklärte dann: „Ich bin eine der Alten. Wir haben zu unserer Zeit noch die Magie beherrscht. Etwas, was ihr heutzutage, glaube ich, Voodoo nennt?“

    Rhys konnte das Hinabklappen seiner Kinnlade nicht mehr vermeiden.

    „Wie lange bist du schon hier?“

    „Ich bin 1675 auf dieser Plantage geboren. Meine Eltern waren Sklaven, so, wie ich eine wurde. Sie stammten aus Guinea-Bissau. Gestorben bin ich 1721. Der damalige Master hat mich zu Tode foltern lassen, weil ich Rituale abhielt. Er hat mich für die schlechte Ernte verantwortlich gemacht, dabei habe ich nur ein kleines Kind in den Tod begleitet.“

    Der Ausdruck auf dem Gesicht der Gestalt wurde traurig und nachdenklich.

    „Du hast die Götter in dir und die Kraft, Geister nach Hause zu schicken. Willst du das mit uns auch tun?“

    „Die Götter? Ich habe einen Dämon in mir, der dazu in der Lage ist.“

    „Ich weiß nicht, was ein Dämon ist, aber dein Leuchten ist ein Gutes. Dein Glanz ist Silber, wäre er böse, würdest du schwarzes oder rotes Licht abstrahlen.“

    Cumberland versuchte, das Gesagte einzuordnen.

    „Willst du uns vertreiben?“, hakte die Frau ein weiteres Mal nach.

    Ihr Tonfall war noch immer freundlich, aber bestimmt.

    „Du möchtest hierbleiben?“, fragte Rhys, statt eine direkte Antwort zu geben.

    Die Frau nickte.

    „Ich bin hier geboren, hier gestorben und das hier ist mein Leben. Ich bin der Geist, der immer da ist und auf alles aufpasst. Keiner von den verbliebenen Geistern möchte fort. Alle, die nicht freiwillig gehen konnten, habe ich bereits in den letzten Jahrhunderten begleitet.“

    Rhys glaubte der Frau und ihr Blick unterstützte seine Annahme.

    „Du hast Master Frederic ins Jenseits befördert, nicht wahr?“

    Cumberlands Brauen wanderten nach oben.

    „Der Aufseher, der mir auf dem Weg zum Haupthaus mit blutigen Zähnen entgegengelächelt hat und mir Angst machen wollte?“

    Die Frau kicherte und hielt abrupt inne.

    Rhys wusste, warum, denn auch er hatte, ihr Lachen gehört und das nicht in seinem Kopf.

    „Die Verbindung zu dir macht mich stärker“, stellte sie erstaunt fest und starrte auf die Hände, die sich berührten.

    Weiter auf ihre Finger starrend erzählte sie: „Frederic war kein Aufseher, er war einer der Plantagenbesitzer. Ein bösartiger, brutaler Mann. Einfache Geister konnte ich nach Hause schicken, aber für ihn hat meine Kraft nicht gereicht. Es ist gut, dass du ihn vernichtet hast. Wirst du uns hier lassen und bei uns bleiben?“

    Cumberlands Mundwinkel zuckte leicht.

    „Ich weiß nicht, ob ich im Moment mit Ethan über Geister sprechen sollte? Er ist ganz schön angeschlagen. Mich zwingt ja niemand euch zu vertreiben, nicht wahr?“

    Die Frau lächelte zufrieden.

    „Bleibst du bei uns? Es tut gut, mit jemandem zu reden. Die anderen Geister sind einfacher als ich, sie können nicht viel und gehen hier ihre eigenen Wege. Ich war überrascht, dass du mich überhaupt sehen konntest, dann habe ich dein Leuchten bemerkt.“

    „Ethan hat mir angeboten, in das Haus der Rents einzuziehen.“

    „Bleib hier, ich weiß nicht warum, aber ich denke, es ist die richtige Entscheidung“, erklärte die Frau.

    Cumberland antwortete nicht, er seufzte nur leise.

    „Es ist ein schönes Haus, auch wenn wir erst einmal das schlechte Blut der Rents beseitigen müssen.“

    „Schlechtes Blut beseitigen?“, echote Rhys.

    „Ja mein Junge, aber da du mit mir reden und mich kräftiger machen kannst, ist das kein Problem.“

    Rhys lachte leise auf und der Geist blickte ihn fragend an.

    „Das letzte Mal, dass mich jemand mein Junge genannt hat, ist lange her“, erklärte er ehrlich.

    „Ich heiße Rhys.“

    „Margarite“, erwiderte der Geist und deutete einen Knicks an.

    „Sieh dir das Haus der Rents an“, erklärte die Frau.

    „Das wollte ich mit Ethan gemeinsam tun. Ich hole ihn morgen aus dem Krankenhaus ab.“

    „Wie geht es ihm?“

    Rhys hörte die Stimme der Frau immer klarer durch die Luft. Diese klang besorgt.

    „Es geht einigermaßen. Mal sehen, wie er sich schlägt. Ich hoffe, es ist nicht zu arg, ich fliege am Sonntag zurück nach Philadelphia, dort wohne ich eigentlich.“

    Margarite sah den Detective erstaunt an, sodass dieser nachschob: „Ich wickle nur noch meinen Umzug ab, dann bleibe ich in New Orleans. In der Zeit werde ich allerdings nicht auf Ethan achten können.“

    „Vielleicht solltest du ihm von mir erzählen, Rhys? Ich kann wahrscheinlich ohne dich nicht erscheinen, aber dann weiß er, dass jemand in seiner Nähe ist und achtgibt.“

    „Ich werde darüber nachdenken, das wäre eine Möglichkeit“, erwiderte Rhys dankbar.

    „Schau dir das Haus der Rents wenigstens kurz noch von außen an, es wird dir bestimmt gefallen, Rhys.“

    Der Detecitve gab unter einem leisen Seufzen dem bittenden Blick der Frau nach.

    „Erstaunlich“, keuchte Cumberland, als er spüren konnte, wie der Geist seine Hand nahm. Margarite schaute nicht weniger überrascht.

    Sie bückte sich kurzerhand und hob einen Stein auf.

    „Das ist unmöglich, es übersteigt sonst bei Weitem meine Kraft etwas bewegen zu wollen!“, flüsterte sie erschüttert.

    „Es scheint, wir sind eine wandelnde Steckdose für sie?“, mischte sich Nash das erste Mal ein.

    „Ich würde ihr gern etwas mehr Energie geben, vorsichtig versteht sich, wäre das in Ordnung?“, fragte Nash.

    „Margarite? Der Dämon in mir ist eine eigenständige Persönlichkeit. Er möchte gern probieren dir etwas mehr Energie zu geben. Nicht viel, nur ein wenig, willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?“

    „Ich spüre die Steine unter meinen Füßen. Dieses Gefühl hatte ich Jahrhunderte nicht, Rhys. Wenn es keine Umstände macht, würde ich es gern testen?“

    Cumberland spürte, wie Nash weiter in ihm hervorkam, aber behutsam, so, wie er es gesagt hatte. Die Hand des schwarzhaarigen Mannes begann etwas mehr zu leuchten und der Griff Margarites wurde fester.

    „Bei den Göttern“, stieß die Frau aus und ließ Cumberland los.

    Tränen der Fassungslosigkeit liefen über ihr Gesicht und Rhys bemerkte, wie sie die Füße über die Kieselsteine bewegte und diese nachgaben.

    „Es fühlt sich an, als sei ich wieder lebendig.“

    Im nächsten Moment spürte Rhys sich von den Armen der Frau fest umschlungen.

    „Danke!“

    Cumberland war überrascht, aber er drückte die Frau kurz und herzlich.

    Sie löste sich von ihm und nahm erneut seine Hand.

    „Komm, sieh dir das Haus an, Rhys. Ich werde alles dafür tun, damit du dich hier wohlfühlst und bleibst. Was du schaffst, hätte ich mir nicht mal erträumen können.“

    

    Der schwarzhaarige Mann konnte der Frau nur willenlos folgen, da diese ihn energisch hinter sich herzog.

    Sie umrundeten das Haupthaus und dahinter stand ein helles Gebäude aus Holz, das dem großen Gebäude nicht unähnlich sah.

    „Ethan sagte, es sind nur drei Räume, dafür sieht es aber recht groß aus?“

    „Die Zimmer haben viel Platz, ebenso die Küche und das Badezimmer. Unten sind die Küche, das Wohnzimmer und das Badezimmer. Auf der gesamten Fläche oben befinden sich zwei Zimmer.“

    Zwischen dem Haupthaus und dem kleinen Gebäude lagen ungefähr einhundert Meter Abstand. Es war also wirklich so separat gehalten, wie Ethan ihm erklärt hatte.

    Langsam ging Cumberland, mit Margarite an der Hand, den breiten Kieselweg entlang.

    Auf der Rückseite des Hauses entdeckte er drei gut integrierte Garagen, die das Auge nicht störten.

    „Das ist fast schöner, als Archie“, dachte Rhys laut.

    „Archie?“, fragte Margarite nach.

    „Ein Freund von mir hat sich ein Haus gekauft, das ein gewisses Eigenleben führt. Keine Dämonen und Geister, es ist, als wenn das Gebäude selbst lebt. Es kann sogar an schmutzige Scheiben oder Tafeln schreiben und sich so mitteilen“, erklärte der schwarzhaarige Mann leicht belustigt.

    Margarites Blick wurde ernst.

    „Ein guter Freund von dir?“

    „Ja“, erwiderte Rhys erstaunt und blieb stehen. Er drehte sich zu dem Geist und war über den besorgten Ausdruck des Gesichts überrascht.

    „Lebendige Häuser sind ein Zauber, der genauso alt ist, wie der unsere. Gib acht auf deinen Freund. Squattés sind besitzergreifend und teilen nicht gern. Wenn das Haus ihn einziehen lässt und mag, wird es einnehmend werden, Rhys. Das Squatté meint es nicht böse mit dem Besitzer, im Gegenteil. Es wird versuchen deinem Freund das Leben perfekt zu machen. Wenn es aber unglücklich läuft, wird es sich wie eine eifersüchtige Frau benehmen. Dann fängt es an, problematisch zu werden.“

    „Ha, ich weiß schon, warum ich diesen Kasten nicht mag“, tönte Nash im Hintergrund.

    Rhys stöhnte leicht gequält.

    „Na das kann ja noch heiter werden. Er liebt dieses Haus, seit er es gesehen hat. Shane wird von dem Einzug nicht abzubringen sein und will wahrscheinlich nicht einmal hören, was passieren könnte.“

    Margarite nickte wissend, sagte dann aber: „Für dich dürfte es weniger Schwierigkeiten geben, da du nur ein Freund bist. Squattés reagieren empfindlich, wenn sie das Gefühl haben, nicht mehr das Wichtigste im Leben des Bewohners zu sein. Das ist meistens der Fall, wenn die Liebe mit ins Spiel kommt.“

    Cumberland seufzte leise, hatte aber nicht das Bedürfnis, den Geist über die Form der Freundschaft aufzuklären, die er mit Shane pflegte.

    „Squattés, Voodoo, Geister, die sprechen können, Plantagenbesitzer, die umgebracht werden sollen“, stöhnte Rhys.

    „Willkommen in New Orleans“, erklärten die Frau und Nash synchron.


    Cumberland stellte die Tasche leise neben das Bett, denn Ethan schlief tief und fest. Nachdenklich sah er auf das geschundene Gesicht des schwarzhaarigen Mannes und seufzte verhalten.

    „Wir sind uns gar nicht so unähnlich, hätte ich morgen ein Problem, müsste ich Shane oder Baker um Hilfe bitten, aber die sind auch erst seit Kurzem in meinem Leben“, dachte sich der Polizist.

    „Es ist nicht gut, wenn er so alleine ist. Es war eine harte Zeit für dich, nachdem James gestorben ist, Rhys. Er dürfte sich ebenso einsam fühlen?“, stellte Nash fest.

    „Vielleicht können wir das ein wenig ändern, wenn wir mit auf der Plantage wohnen, Nash. Ich wünsch es mir zumindest. Er ist ein netter Kerl und sollte sich nicht so abschotten.“

    Cumerland verließ das Zimmer auf so leisen Sohlen, wie er es betreten hatte.

    Auf dem Flur traf er einen der Polizisten, die am frühen Morgen bei Ethan erschienen waren.

    „Er schläft tief und fest“, erklärte Cumberland dem Mann.

    Dieser nickte und erzählte: „Mrs. Rent ist eingeknickt und hat ein Geständnis abgelegt. Marcus Brown hat das Ehepaar kurz nach dem Einzug Steels mit Geld gelockt. Es hat einen Moment gedauert, bis er die beiden am Haken hatte. Die Angestellten haben dann dafür gesorgt, dass es bei Steel spukt. Der ursprüngliche Plan sah wohl so aus, dass Brown seinen ehemaligen Partner für nicht zurechnungsfähig erklären lassen wollte. Hier in Amerika sind Steels persönliche Verhältnisse nicht bekannt. Marcus Brown hätte sich als Lebensgefährte ausgegeben, die Rents hätten es so bestätigt. Elizabeth Rent sagte, dass Brown immer ungeduldiger geworden sei und öfter anklingen ließ, dass er alles erben könnte, wenn Steel etwas zustoßen würde. Wären sie den Dreien nicht auf die Schliche gekommen, hätte Ethan Steel früher oder später sein Leben gelassen.“

    Cumberland nickte und schluckte schwer.

    „Danke“, kam es schlicht über seine Lippen und er schüttelte dem Mann die Hand.

    

    Rhys verließ das Krankenhaus langsam und stellte nach einem Blick auf die Uhr fest, dass es bereits nach achtzehn Uhr war.

    Sein Magen meldete sich zu Wort und er fühlte sich nach diesem Tag zerschlagen, Nash schien es ähnlich zu gehen.

    Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Shane an.

    „Ich wäre in einer knappen Stunde in New Orleans und mein Magen knurrt lautstark vor Hunger, wie sieht es bei dir aus?“

    „Ich habe in Archie für wesentlich mehr Ordnung gesorgt und er hat mir passenderweise gerade erklärt, dass ich für heute genug getan hätte. Mein Haus hat mir also für den Abend freigegeben“, erwiderte Shane lachend.

    „Treffen wir uns dann im Hotel?“, fragte Rhys nach.

    Der Magen des Detectives zog sich ein weiteres Mal zusammen, allerdings nicht aus Hunger, sondern wegen der letzten Aussage des Hünen.

    „Okay, ich freue mich“, kam es von dem Jäger zurück.

    

    Die Gedanken des schwarzhaarigen Mannes kreisten auf der Rückfahrt um Margarites Aussagen. Immer wieder versuchte er sich die Hoffnung zu machen, dass es mit Archie vielleicht gar nicht so verlaufen würde, wie der Geist es geschildert hatte.

    „Ich glaube, es ist die beste Entscheidung mit auf die Plantage zu ziehen, was meinst du, Nash? Der Weg ins Revier ist zwar weiter, als wenn wir direkt in New Orleans wohnen, aber ich kann Ethan und Margarite gut leiden.“

    „Mir geht es genauso, davon mal abgesehen denke ich, dass wir von ihr so einiges lernen können. Wenn ich es vorhin richtig mitbekommen habe, beherrscht sie Voodoo. Wir befinden uns in New Orleans, du wirst bestimmt früher oder später in deinem Job damit zu tun bekommen. Es kann nicht schaden, sie um uns zu haben, auch wenn ich eindeutig kein Freund davon bin, dass dir eine Frau um den Hals fällt, Cumberland.“

    Rhys lachte leise.

    „Wir wissen beide, wie diese Umarmung gemeint war, Nash.“

    „Ja, ja ist schon gut. Ich denke, Ethan wird ein unaufdringlicher Nachbar, und da er schwul ist, muss man sich nicht Sorgen, dass er Vorbehalte hätte, wenn Shane mal nackt am Fenster auftaucht.“

    „An was du so alles denkst“, spottete der Polizist.

    

    Cumberland parkte den Wagen und betrat kurz darauf die Hotelhalle.

    Shane saß bereits dort und wartete auf ihn.

    „Hey, ich würde gern unter die Dusche springen und Baker vorher fragen, ob ich den Mietwagen morgen noch einmal haben kann, ist das in Ordnung für dich?“

    Der Hüne schenkte ihm ein Lächeln, das für wohliges Kribbeln in seinem Magen sorgte.

    „Willst du schnell alleine hoch, oder soll ich mitkommen und das Duschen dauert eine Stunde länger?“, kam es rau von dem Jäger.

    Ein Schauer breitete sich in Cumberland aus, aber statt antworten zu können, knurrte sein Magen so laut, dass auch Shane es hörte.

    Edwards lachte herzlich.

    „In Ordnung, verstanden. Ich warte hier unten auf dich.“

    Rhys wusste nicht, ob er es bedauern sollte, dass der andere nicht mit hinaufkam, aber sein Hunger hatte ausnahmsweise Priorität.

    Er unterhielt sich mit Baker nur kurz und war froh, dass dieser den Mietwagen nicht benötigte.

    Frisch geduscht stand der schwarzhaarige Mann zwanzig Minuten später wieder in der Halle.

    „Ich hab auf dem Weg zum Hotel ein Restaurant gesehen, das nett aussah, wollen wir dahin?“, fragte Shane.

    „Gern“, erwiderte Cumberland.

    Die Situation fühlte sich für einen Moment so an, als wären die beiden ein festes Paar, das Essen gehen würde.

    Rhys wusste nicht recht damit umzugehen, aber sein Hunger lenkte ihn von dem Gedanken ab.

    Als die beiden Männer im Auto saßen, begann Cumberland das Gespräch.

    „Ich werde Sonntagabend nach Phili zurückfliegen. Montag geht mein Dienst wieder los, wobei ich mit White noch ein wenig handeln muss. Ich schaffe es nicht, meinen Umzug und alles andere innerhalb eines Monats über die Runden zu bringen, wenn ich volle Schichten fahre.“

    „Nur ein Monat, bis du hier anfängst?“, fragte Shane erstaunt.

    „Ja, mein neuer Chef hat für eine kleine Sonderregelung gesorgt, die mich ganz schön unter Zeitdruck setzt.“

    Shane schwieg einen Moment und erklärte dann schüchtern: „Falls du bis dahin keine passende Wohnung findest, weißt du hoffentlich, dass du auch zu mir und Archie ziehen kannst?“

    „Danke für das Angebot, Shane. Es hat sich ergeben, dass ich eventuell ein kleines Haus auf der Plantage beziehe, auf der Baker und ich waren. Es ist zwar knapp eine Dreiviertelstunde bis in die Innenstadt, aber ausgesprochen schön, sodass sich der Weg lohnt. Ich sehe es mir morgen von innen an.“

    Rhys konnte den Gesichtsausdruck Shanes nicht recht deuten. Er glaubte fast, eine Spur Enttäuschung darin zu sehen.

    „Du weißt, dass wir uns so oft treffen können, wie es unsere Zeit erlaubt, nicht wahr Shane?“

    Edwards nickte, aber erwiderte immer noch nichts.

    „Dir ist klar, dass du mir etwas bedeutest, Shane Edwards?“

    „Entschuldige, du hast recht. Ich genieße die Zeit mir dir und hätte gern mehr davon Rhys, vielleicht kommt daher der Wunsch, dass du in Archie mit einziehst.“

    „Ich genieße die Zeit ebenso, Shane. Aber als wir zwei uns kennengelernt haben, war es gerade mal ein paar Tage her, dass meine Frau ihre Koffer und das halbe Mobiliar mitgenommen hat. Es ist nichts Persönliches, wenn ich mich ein wenig Scheue nach so kurzer Zeit mit jemandem zusammenzuziehen, kannst du das verstehen?“

    Der Jäger seufzte leise.

    „Daran hatte ich gar nicht gedacht. Es tut mir leid, dass ich das Thema überhaupt auf den Tisch gepackt habe, Rhys.“

    „Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich bin froh, dass du es mir angeboten hast, okay? Es hätte auch anders laufen können und ich hätte hier noch keine Option gehabt.“

    Edwards nickte und die Stimmung im Auto entspannte sich zusehends.

    

    Eine Weile später berichtete Cumberland während des Essens von dem Fall auf der Plantage. Shane hörte aufmerksam zu, allerdings schien sich der interessierte Blick des Mannes im Gespräch zu wandeln.

    „Was ist los?“

    „Nichts.“

    „Shane Edwards, du bist ein schlechter Lügner.“

    „Der Mann, in dessen Haus du ziehst, ist schwul?“, fragte der Hüne eifersüchtig.

    Cumberlands Brauen flogen erstaunt nach oben.

    „Ja. Aber um das kurz klarzustellen, ich ziehe in ein kleines Haus auf dem Gelände, okay? Ethan ist nett, aber auch nicht mehr.“

    Shane brummte lediglich und stocherte in seinem Essen umher.

    Rhys seufzte ungehalten.

    „Shane, ich bitte dich. Ich weiß, dass wir beide noch nicht lange etwas miteinander haben, das ist allerdings kein Grund bei jedem schwulen Mann in meiner Nähe sofort zu knurren. Liam Summer ist ebenso schwul, soll ich den Job jetzt nicht annehmen und in Philadelphia bleiben?“

    Der Hüne strich sich über den Kopf.

    „Entschuldige, Rhys. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich benehme mich wie ein eifersüchtiger Teenager. Es tut mir leid, wirklich.“

    Cumberland sah den verzweifelten Blick des Jägers und nickte.

    Geschickte brachte er das Gespräch auf Archie und die Umzugspläne seines Gegenübers, um das Thema zu wechseln.

    Zufrieden bemerkte er, dass Shane sich wieder mehr entspannte.


    Rhys Cumberland befreite sich nur ungern aus den festen Armen des großen Mannes. Das leise Piepen seines Handys zeigte ihm, dass es Zeit war aufzustehen.

    Er wusste nicht genau, um welche Uhrzeit Ethan das Krankenhaus verlassen durfte, nur, dass es um die Vormittagszeit sein würde.

    Cumberland wollte lieber früher dort sein, damit der Mann nicht lange auf ihn warten musste.

    Shane Edwards brummte, schlief aber weiter, sodass der Polizist duschen ging und bereits eine halbe Stunde später im Wagen saß, um nach Baton Rouge zu fahren.

    

    Als er das Krankenzimmer von Ethan ansteuerte, kam gerade der Arzt heraus, den er vom Vortag kannte.

    Rhys grüßte ihn freundlich und erkundigte sich nach Ethans Befinden.

    Der Arzt schien kurz abzuwägen, sagte dann aber ehrlich: „Physisch geht es ihrem Freund soweit gut, aber ich denke, er hat erst langsam realisiert, was gestern passiert ist. Ich habe ihm zur Not ein paar Beruhigungstabletten verschrieben. Sie sollten ein Auge darauf haben, ob sich sein Zustand wieder festigt, oder ob er psychologische Unterstützung in Anspruch nehmen sollte. Er hinterlässt bei mir den Eindruck, als wenn er sich nichts anmerken lassen will. Bei der Übergabe heute früh habe ich allerdings gehört, dass seine Nacht extrem unruhig und von Albträumen geplagt war. Er hat gegen Mitternacht schon eine Spritze bekommen, um ruhig schlafen zu können.“

    „Ich bin nur noch morgen in New Orleans, aber ich werde soviel wie möglich mit ihm telefonieren. Hat er hier einen weiteren Kontrolltermin?“

    „Ja, in knapp zehn Tagen sehe ich mir an, ob die Nase gut zusammengewachsen ist.“

    Cumberland zog eine Visitenkarte aus der Tasche und drückte sie dem Arzt in die Hand.

    „Falls er nicht erscheinen sollte, oder Sie das Gefühl haben, etwas stimmt nicht, informieren Sie mich dann bitte? Über die Nummer im Revier werde ich nicht gut erreichbar sein, da ich meinen Umzug nach New Orleans vorbereiten muss, aber über die Funknummer erreichen Sie mich immer.“

    Rhys sah den Arzt bittend an und dieser nickte.

    Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander. Cumberland klopfte an Ethans Tür. Als er eintrat, sah er auf den Rücken des anderen Mannes.

    Ethan Steel schien in Gedanken und starrte aus dem Fenster.

    „Ethan?“

    Der Angesprochene drehte sich überrascht zu ihm.

    „Hey, entschuldige, ich hab dich nicht reinkommen hören.“

    „Wie ich sehe, hast du deine Sachen gestern gefunden? Ich hoffe, es war in Ordnung, was ich eingepackt habe?“

    Das kurze Lächeln des schwarzhaarigen Mannes war ehrlich und dieser nickte.

    „Wollen wir los?“, fragte Rhys.

    Statt einer Antwort nahm Ethan sich die Tasche vom Bett.

    

    Im Auto erzählte Cumberland: „Ich konnte es gestern nicht lassen und habe mir das Nebenhaus zumindest schon einmal von außen angesehen.“

    „Ich hoffe, es hat dir gefallen?“

    „Ja, eindeutig.“

    Rhys zögerte kurz und fuhr fort: „Ich habe doch von den Geistern auf dem Gelände erzählt, nicht wahr?“

    Ethan sah ihn erstaunt an, nickte aber lediglich.

    „Sie sind allesamt harmlos und für normale Menschen nicht zu bemerken. Sie hängen an der Plantage, ist es für dich in Ordnung, wenn sie dort bleiben? Du wirst sie nicht spüren oder sehen.“

    „Aber sie können mich sehen?“

    „Naja, ich weiß, dass ein Geist dich sehen kann, über diesen würde ich gern einen Moment mit dir sprechen.“

    Steel sah den Polizisten erstaunt an.

    „Margarite heißt sie. Eine Sklavin der Plantage, die schon von mehr als zweihundert Jahren gestorben ist. Sie ist anders als normale Geister, ich kann mich mit ihr unterhalten.“

    Cumberland sah aus den Augenwinkeln, dass das Gesicht des anderen Mannes einen leicht entsetzten Zug annahm.

    „Sie hat sich Sorgen um dich gemacht, Ethan. Sie ist ein freundlicher Geist und glaube mir, hätte sie dich vor den Rents warnen, oder beschützen können, wäre dies geschehen. Es ist, als wäre sie so etwas, wie die gute Seele der Plantage, falls man es so ausdrücken kann.“

    „Warum erzählst du mir das alles?“, hakte Ethan verunsichert nach.

    Cumberland antwortete nicht sofort, sondern steuerte den Seitenstreifen der Straße an und brachte den Wagen zum Stehen.

    Er drehte sich zu dem gelockten Mann und erklärte leise: „Weil ich möchte, dass dir klar ist, dass du nicht allein sein wirst. Da ist jemand, auch wenn du ihn vielleicht nicht spüren, oder sehen kannst, Ethan, der so gut es geht, auf dich aufpasst.“

    „Wie soll so etwas helfen können?“, schnaubte Ethan.

    „Ich werde sie dir vorstellen, wenn wir auf der Plantage sind, dann wirst du sie sehen können, und auch mit ihr sprechen, Ethan. Es funktioniert leider nur, wenn Nash ihr Energie abgibt.“

    „Ich weiß nicht, ob ich das will.“

    „Gib ihr wenigstens eine Chance, Ethan. Darum bitte ich dich.“

    Der Kopf des anderen nickte langsam, aber Rhys war klar, dass der Mann nur zugestimmt hatte, weil er in seiner Schuld stand.

    „Sie hat gestern reichlich Überzeugungsarbeit geleistet, sodass ich auf die Plantage zu dir ziehen möchte, es ist also nur fair.“

    Ethans Blick wandelte sich von leichtem Zorn in Erstaunen.

    „Wie das?“, kam es neugierig von Ethan.

    Rhys lachte leise.

    „Sie ist speziell, wenn man es so sagen kann, du wirst merken, wovon ich rede.“


    „Mein Junge, was haben sie nur mit dir gemacht? Dieses Pack sollte aufgehängt werden!“

    Ethan sah in dunkelbraune Augen, die ihn mit soviel Mitgefühl ansahen, dass es ihm kurz den Atem nahm. Dann drehte die Frau ihr Gesicht zu Rhys.

    „Ich hoffe, sie sind eingesperrt worden und kommen nicht mehr raus? Wenn nicht, lass mich schnell dafür sorgen, dass es ihnen schlecht geht, meine Energie reicht für so etwas!“, erklärte der Geist resolut und stützte die Hände auf den Hüften ab.

    Cumberland lachte leise.

    „Hinter Gittern Margarite, und Freiheit ist nicht in Sicht. Elizabeth Rent hat ein volles Geständnis abgelegt.“

    Die Frau sah zufrieden aus und warf einen weiteren Blick auf Ethan.

    Sie spitzte abschätzend die Lippen und erklärte: „Rhys, du solltest ihm eine große Kanne Tee kochen, am besten mit Lavendel, dann wird es ihm ein wenig besser gehen.“

    Der Polizist grinste verschmitzt und sah zu Ethan.

    Dieser schien nicht recht zu wissen, wie er mit der Situation umgehen sollte.

    „Ethan, das ist Margarite.“

    Der dunkelhaarige Mann schien etwas sagen zu wollen, aber dessen Mund klappte wieder zu.

    „Ich habe dich überrumpelt“, stellte die Frau fest und ihr Ton klang bedauernd.

    Zögernd ging der Geist einen kleinen Schritt auf Ethan Steel zu.

    Margarites Blick wurde sanft.

    „Es tut mir leid, ich konnte mich lange nur mit mir selbst unterhalten, daher bin ich jetzt wohl etwas sehr voreilig. Ich freue mich, dass du mich kennenlernen kannst, Ethan.“

    „Hast du mich immer beobachtet?“, fragte der dunkelhaarige Mann mit brüchiger Stimme.

    Margarite schüttelte den Kopf.

    „Nein, ich habe nur ab und an im Haus nach dem rechten gesehen und die Rents im Auge gehabt, Ethan. Es gehört sich nicht, um dich herumzugeistern und zu gucken, was du machst. Ich war nur in letzter Zeit nachts viel im Haus, um zu sehen, was sie wieder aushecken. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Wenn Rhys nicht wäre, könnte ich nicht mal einen Windhauch bewirken.“

    Margarites Blick wurde traurig.

    „Jetzt sind sie Gott sei Dank nicht mehr da“, erklärte Cumberland leise in die Runde.

    Der Geist nickte und Ethan schien kurz seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.

    „Ihr wolltet euch das Nebenhaus ansehen, nicht wahr? Damit Rhys schon planen kann, wo er was hinstellen will?“

    Ethan hob erstaunt den Kopf und sah den Geist an.

    „Rhys hat mir schon erzählt, dass du gestern dafür gesorgt hast, dass er mit dem Haus warm wird. Du willst wirklich, dass er hier bleibt, nicht wahr?“

    Die Frau nickte und lächelte.

    „Selbst wenn er mich nicht sichtbar machen könnte, würde ich mir wünschen, dass er hierbleibt. Ich habe das Gefühl, als kommt ein lang vermisstes Familienmitglied nach Hause, ebenso ging es mir bei dir, als du das Anwesen gekauft hast, Ethan. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber ich traue meiner Intuition, auch, wenn ich inzwischen ein Geist bin.“

    

    Kurze Zeit später schloss Ethan die Tür zum Nebenhaus auf.

    „Ich war das letzte Mal hier drin, als ich alles gekauft habe, Rhys. Ich weiß also nicht, was uns erwartet, okay?“

    Cumberland nickte und sie betraten zu dritt den Flur des Hauses. Der Polizist versuchte während des Rundgangs die persönlichen Sachen der Rents auszublenden und es gelang ihm recht gut.

    Ihm gefielen die Räume auf Anhieb.

    Alles war großzügig geschnitten und im Wohnzimmer war sogar ein Kamin vorhanden. Seine Wohnung in Philadelphia konnte gegen das Haus nicht mithalten, auch wenn es ohne Frage renoviert werden musste.

    Als die Drei wieder auf dem Flur standen, erklärte Ethan von sich aus: „Ich lasse in der nächsten Woche alle Sachen rausholen. Das Bad wird komplett neu gemacht, die Küche ebenso. Der Parkettboden wird überarbeitet, und wenn du keine andere Farbe haben willst, würde ich alles einmal weiß durchstreichen lassen?“

    Erstaunt zog Cumberland die Brauen hoch, während Margarite leise kicherte.

    „Du nimmst dir nichts mit mir, Ethan Steel“, kam es von dem Geist.

    Die Frau stellte sich grinsende neben den Plantagenbesitzer und erklärte: „Du siehst, wir wollen wirklich, dass du hier bleibst.“

    „Was bezahlst du für deine Wohnung in Phili?“, hakte Ethan nach.

    Perplex erwiderte Cumberland: „Siebenhundertfünfzig pro Monat.“

    „Gut, dieses schöne kleine Haus wird dreihundert monatlich kosten, es bietet sich also an einzuziehen.“

    „Dreihundert? Damit kannst du doch noch nicht mal den Gärtner bezahlen?“, fragte Rhys erstaunt.

    „Das lass mal meine Sorge sein. Die Rents haben noch Geld von mir bekommen und hier gewohnt, okay?“

    Ehe Rhys etwas erwidern konnte, sagte Ethan: „Ich brauche jetzt einen Kaffee und ein Frühstück, wie sieht es mir dir aus?“

    „Tee mein Junge“, widersprach die Frau und strich liebevoll eine der Locken aus Ethans Gesicht.

    Ein leises Lachen war die Antwort es Plantagenbesitzers und er sah Cumberland an.

    „Du sagtest ja speziell, jetzt weiß ich, was du meinst.“

    



    Margarite fand schnell heraus, dass sie Rhys nur ab und an berühren musste, um in der Gegenwart der beiden Männer fast so normal wie ein Mensch zu sein.

    Wurde sie schwächer, berührte sie ihn wieder für einen Moment.

    So war es der sichtbare Geist, der ein Frühstück bereitete.

    Für Ethan und Rhys war es ohne Frage amüsant, denn die Frau benahm sich in der Küche wie ein kleiner Rohrspatz über all die modernen Geräte und verpackten Lebensmittel.

    Sie stellte den dampfenden Kaffee vor Ethan ab und ihr Blick wurde gespielt streng.

    „Wirklich nur den einen, mein Junge. Der Tee ist gleich fertig und wesentlich besser für dich.“

    Ethan sah, wie der Geist seine Hand auf Cumberlands Schulter legte. Die schwächer werdenden Farben wurden wieder kräftiger.

    „Wie funktioniert das mit dem Aufladen? Geht das nur über Rhys?

    Margarite zuckte die Schultern und konnte keine Antwort geben.

    „Ich hab bei den Geisterjägern mal mitbekommen, dass Akkus von Kameras sofort leer sein können, wenn Geister versuchen zu erscheinen“, erklärte Cumberland.

    „Also könnte Margarite auch erscheinen, wenn sie eine alternative Energiequelle hätte?“

    Rhys hob erstaunt die Brauen.

    „Das kann ich dir nicht sagen. Willst du mich ersetzen, oder wie?“, spaßte der Polizist.

    Ethan schnaubte und stieß den anderen mit dem Ellenbogen an.

    „Hatte ich nicht vor und das weißt du genau, Rhys Cumberland. Schon mal daran gedacht, dass ich sie gern in sichtbarer Form um mich herum hätte? Ich muss da mal was ausprobieren.“

    Gerade, als Ethan sich erheben wollte, spürte er Margarites Hand auf seiner Schulter.

    „Das läuft nicht weg, erst wird gefrühstückt und Rhys hat sicherlich noch einen Moment Zeit und muss nicht gleich los?“

    Cumberland nickte schmunzelnd.


    Shane Edwards stützte seinen Kopf in einer Hand ab, zog kleine Kreise auf dem frisch polierten Küchentisch und seufzte verhalten.

    „Ich weiß echt nicht, was mit mir los ist Archie. Ich bin noch nie in meinem Leben auf irgendwas oder irgendwen eifersüchtig gewesen. Jetzt mache ich mir ständig Gedanken darum, ob Rhys andere Männer interessanter finden könnte. Ich benehme mich wie ein Trottel. Sicherlich gab es schon Menschen, die ich mochte, aber bei dem Cop ist es etwas anderes. Ich weiß nur nicht, wie es für ihn ist. Vielleicht ist es nur spannend alles auszuprobieren, oder Nash ist froh, wenn er sich nicht verstecken muss und austoben kann?“

    Erneut seufzte der Jäger auf.

    „Was ist bloß los mit mir?“

    Er hörte das leise Geräusch von Kreide auf der Tafel und blickte an die Wand, wo diese hing.

    Verliebt?

    „Fühlt sich das so an? Ich möchte ihn anrufen und bei mir haben, am besten rund um die Uhr. Mit ihm im Bett liegen und nicht mehr aufstehen. Wenn er nicht da ist, plagt mich Sehnsucht. Ich will nicht mal daran denken, dass er für eine Weile zurück nach Philadelphia muss“, murrte Shane.

    Verliebt!, erklärte das Stück Kreide auf der Tafel.

    Ein weiteres Seufzen kam über die Lippen des kahlköpfigen Mannes.

    „Ich hoffe, ich bin damit nicht allein, Archie. Ich fühle mich hilflos, wie noch nie.“

    Ich passe auf dich auf, kam es von dem Gebäude zurück.

    „Danke, Archie. Ich bin froh, dass ich immerhin mit dir reden kann. Ein verliebter Trottel, der gerade mit allem etwas überfordert ist“, erwiderte Edwards leise und schloss die Augen.

    Erstaunt spürte der Jäger, wie die Luft hinter ihm fester und wärmer zu werden schien.

    Es fühlte sich an, als stünde jemand an seinem Rücken.

    Dann bemerkte er einen leichten Druck auf seiner Schulter und kurz darauf glitt die Wärme behutsam durch seinen Nacken, als wären es Streicheleinheiten einer Hand.

    „Du kannst mehr, als ich gedacht habe. Danke“, seufzte der Jäger und genoss den Trost.


    


    Der Ethan, den Rhys morgens aus dem Krankenhaus geholt hatte, schien wie gewandelt.

    „Probier es jetzt Mal Margarite“, erklärte der dunkelhaarige Mann mit glänzenden Augen. Der Geist folgte Ethans Aufforderung und berührte ein kleines Gerät.

    In diesem Moment verabschiedete sich ein weiteres Mal die Hauptsicherung des Hauses.

    Ethan Steel stöhnte ungehalten und verschwand vor den Augen der beiden Anwesenden in den Keller.

    Kurz darauf stand er wieder im Arbeitszimmer.

    „Die alten Leitungen sind dafür einfach nicht geschaffen, aber ich habe da schon eine Idee“, erklärte er und strich sich die Locken aus der Stirn.

    Cumberland kicherte.

    „Ich denke, er wird durch das Projekt dich sichtbar zu machen, eine ganze Weile beschäftigt sein und ich muss mir keine Sorgen machen?“, richtete Rhys die Frage leise an den Geist.

    Die Frau schmunzelte und schüttelte den Kopf.

    „Der Herd in der Küche müsste doch eigentlich über Starkstrom laufen?“, grübelte Ethan laut.

    Der Polizist lachte auf.

    „Ethan?“

    Dieser hob den Kopf und sah Cumberland an.

    „Ich werde jetzt nach New Orleans fahren, morgen muss ich dann nach Phili fliegen. Ich würde gerne abends immer mal wieder anrufen, um zu hören, wie es dir so geht und ob das Haus noch steht, oder ob ihr euch abgefackelt habt.“

    Rhys zwinkerte freundlich und lächelte den Plantagenbesitzer an.

    „Ich freu mich darauf, wenn du endlich hier wohnst, Rhys. Ich werde dich über unsere Versuche auf dem Laufenden halten, vielleicht klappt es ja wirklich und Margarite kann sich innerhalb des Hauses aufladen.“

    „Ich wünsch es mir“, erwiderte Rhys ehrlich.

    Ethan ging auf den Detective zu und wusste nicht recht, wie er sich verabschieden sollte. Zuerst fand Cumberland sich in einer festen Umarmung der Frau, die leise seufzte.

    „Ich hoffe, dass du schnell wieder hier bist, Rhys. Ein Monat ist mir zu lang. Gib acht auf dich, mein Junge“, erklärte die Frau.

    Cumberland streichelte ihr liebevoll über den Rücken.

    „Ich werd mich beeilen, okay?“

    Mit einem Kopfnicken löste sich Margarite von ihm, und gab den Platz für Ethan frei. Dessen grüne Augen musterten Rhys fast schüchtern.

    „Ist es zu persönlich, wenn ich dich auch gerne einmal drücken würde?“, kam es verhalten über die Lippen des anderen.

    Cumberland antwortete nicht, sondern überbrückte die Distanz und schloss freundschaftlich die Arme um den gleichgroßen Mann.

    Er spürte die feste Umarmung, hörte das leise Seufzen Steels und kurz darauf fühlte er einen warmen Kuss auf seiner Wange.

    „Danke für alles, Rhys. Melde dich bei mir und komm schnell wieder her, okay?“

    Cumberland löste sich soweit, dass seine Hände noch auf Ethans Taille ruhten, er diesem aber ins Gesicht sehen konnte.

    „Das mache ich, versprochen. Scheu dich nicht mich anzurufen, wenn du reden willst, oder etwas ist, okay? Ich bin rund um die Uhr erreichbar.“

    „Danke“, flüsterte Ethan.

    Mit einem Lächeln löste sich der Detective ganz von dem Körper des anderen, aber der Blick des Mannes sorgte dafür, dass er sich nicht einfach umdrehen und gehen konnte.

    „Passt auf euch auf, okay?“, bat Rhys leise.

    „Werden wir.“

    Cumberland bemerkte, wie der Mann mit sich nur schwer von seinen Augen lösen konnte.

    „Komm, ich bring dich noch zur Tür.“

    Rhys nickte und folgte dem anderen Mann.


    Cumberland parkte den Wagen vor Archie, nahm die Papptüte vom Beifahrersitz und stieg aus.

    Er spürte, wie Nash sich murrend tief in ihm zurückzog und Rhys Gesicht spiegelte kurz Sorge wider.

    Er hatte seit der Offenbarung Margarites das Haus nicht mehr betreten und nun fielen ihm all die Aussagen des Geistes ein. Ebenso erinnerte er sich daran, dass Archie Gefühle spüren konnte.

    Er versuchte seinen Kummer um Shane und das Haus zu verdrängen und öffnete das kleine Gartentor.

    Langsam ging er den Kiespfad entlang.

    Erstaunt stellte er fest, dass Shane in den letzten Tagen einiges geschafft hatte.

    Die Fenster, die für den geplanten Einbau im Haus verteilt gewesen waren, standen fein säuberlich draußen angelehnt, ebenso war dort alles zu finden, was die Handwerker im Haus liegen lassen hatten.

    Die Tür des Hauses stand ein kleines Stück offen und Musik drang leise heraus.

    Rhys erklomm die erste Stufe der Veranda.

    „Hallo Archie, ich hoffe, ich darf reinkommen?“

    Die Haustür öffnete sich von selbst und gab Cumberland den Weg ins Innere frei.

    „Danke. Es sieht aus, als hätte Shane schon viel geschafft“, erklärte der Polizist, als er den Flur betrat.

    „Shane?“, rief er lauter in das Haus hinein.

    „Ich komme“, antwortete eine Stimme aus der oberen Etage.

    Wenige Sekunden später kam der Hüne die Treppe hinab.

    Rhys Magen fühlte sich einen Moment an, als würde es bei einer Achterbahnfahrt steil bergab gehen.

    Der Hüne war lediglich mit einer zerschlissenen Jeans bekleidet.

    Ein leichter Schweißfilm sorgte dafür, dass der Oberkörper des Mannes schimmerte. Cumberlands Augen arbeiteten sich über den gut definierten Bauch, die Brust, bis hin zu Shanes glänzenden Augen, die ihn freudig anblitzten.

    Die Gedanken des Polizisten gerieten bei diesem Anblick umgehend auf lustvolle Abwege.

    Der kahlköpfige Mann kam langsam die Treppe hinab, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden.

    Rhys Magen begann zu kribbeln und er glaubte, das Knistern zwischen sich und Shane, auf der Haut spüren zu können.

    Der Hüne hatte die Stufen hinter sich gelassen und stand direkt vor Cumberland.

    Edwards beugte sich zu ihm hinunter und Rhys spürte dessen heißen Atem auf den Lippen.

    Der Blick des anderen sorgte dafür, dass sich der Verstand des Polizisten wie leer gefegt anfühlte und das Blut sich schlagartig unterhalb der Gürtellinie sammelte.

    Shane sprach nicht, atmete nur an die Lippen des Polizisten und der Blick des großen Mannes zeigte eindeutig, wonach diesem der Sinn stand.

    Rhys spürte, wie seine Hose geöffnet wurde.

    Nur am Rande nahm er wahr, dass die Haustür leise ins Schloss fiel.

    Wenige Minuten später erfüllte Shanes lustvoller Aufschrei die stillen Räume des Hauses.

    



    Rhys trank einen Schluck Kaffee und lächelte über das leise Pfeifen aus dem Obergeschoss. Er hörte, wie die Dusche angestellt wurde, und fuhr sich durch die eigenen, nassen Haare.

    Nur mit einem Handtuch um die Hüften saß er am Küchentisch und dachte darüber nach, wie sauber und ordentlich das Haus in so kurzer Zeit geworden war.

    Seine Hand glitt zu einer geöffneten Farbpalette und er musterte die verschiedenen Töne, die dort vorgestellt wurden.

    Neben einem sehr hellen Gelbton war der handschriftliche Vermerk „Küche“ zu finden.

    Rhys sah sich um und erklärte dann leise in den Raum hinein: „Eine gute Wahl.“

    Erstaunt hob er den Kopf, als er das Geräusch an der Wand vernahm.

    Sein Blick fiel auf eine Tafel.

    Haben wir ausgesucht.

    Cumberland schluckte und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihm aus.

    Nicht darüber, dass Archie ihm geantwortet hatte, sondern über das „wir“ in dem Satz.

    Erstaunt sah er, wie die Worte weggewischt und neue geschrieben wurden.

    Deine Emotionen ändern sich. Warum?

    Rhys unterdrückte ein Seufzen.

    „Margarite hat mir von Squattés erzählt. Häuser, wie du eines bist.

    Wer ist Margarite?

    „Ein Geist auf der Plantage, auf die ich ziehe.“

    Du ziehst nicht hier ein?

    „Nein, ich werde ein Stück außerhalb wohnen. Margarite sagte, dass ihr sehr einnehmend reagieren könnt. Willst du Shane für dich allein haben?“

    Nein. So bin ich nicht. Die Jenkins waren verheiratet und lebten hier. Du machst dir Sorgen um Shane?

    „Ja“, erwiderte Rhys ehrlich.

    Die Aussage zu den Jenkins erleichterte ihn ungemein.

    Es ist gut, wenn dir an ihm liegt. Du bedeutest ihm viel.

    „Er mir auch und ich denke, das spürst du.“

    Ja.

    „Archie, ich habe eine Bitte.“

    Ja?

    „Wenn du glaubst, dass irgendetwas zwischen dir und mir nicht in Ordnung ist, rede einfach mit mir, okay?“

    Ja, erschien es ein weiteres Mal auf der Tafel, aber das Wort war innerhalb von Sekunden fortgewischt und dort stand: Das Wohnzimmer wird weiß.

    Rhys zog erstaunt die Brauen hoch.

    Als just in dieser Sekunde Shane den Raum betrat, war er dankbar über die Worte.

    „Oh, ihr unterhaltet euch ein wenig?“, fragte der Hüne lächelnd.

    Er gab Cumberland einen kurzen, innigen Kuss.

    „Ja, Archie erzählt mir von eurer Farbauswahl. Es wird gut aussehen“, erwiderte der Polizist, nachdem Shanes Lippen sich gelöst hatten.


    Rhys Cumberland legte den kleinen ovalen Stein auf das Grab und Trauer zog sich durch seine Brust. Sacht fuhr er die Gravur nach.

    Im Herzen immer dabei

    „Ich weiß, ein wenig kitschig, Jam, aber die Worte passen. Ich werde nicht mehr oft nach Philadelphia kommen, aber wenn ich in der Stadt bin, schaue ich hier vorbei. Du bist in meinem Herzen, mein Freund. Gerade jetzt hätte ich dich gern mehr denn je an meiner Seite, mein Leben hat sich sehr geändert. Ich schätze, New Orleans wird es noch mehr umkrempeln. Der Transporter mit den Sachen ist heute früh losgefahren und ich werde gleich ins Auto steigen. Viel habe ich nicht mitgenommen, Jam. Ich will meine Ex nicht vor Augen haben und ein neues Leben beginnen. Mit dir an meiner Seite hätte ich größeren Halt, ich fürchte mich ein wenig. Ich vermisse dich.

    Rhys zog tief Luft ein und erhob sich, dann verließ er schweren Herzens den Friedhof.


    „Okay, ich denke, hier oben sind die Sachen erst einmal am besten aufgehoben“, keuchte Shane Edwards. Langsam stellte er die schwere Kiste mit Geschirr auf dem Dachboden ab. Als er diesen verlassen wollte, fiel ihm ein kleiner Koffer auf. Neugierig ging er darauf zu.

    Es fühlte sich für ihn komisch an, diesen zu öffnen, auch wenn das Haus und alles, was darin war, ihm gehörte. Der Inhalt bestand aus Unterlagen und Shane überflog diese kurz.

    „Eine traurige Familiengeschichte. Witwe, bevor das gemeinsame Kind geboren wird.“

    Einen Moment später las er ein weiteres Dokument.

    „Kein Wunder, dass der Sohn keinen Bezug zum Haus und seiner Mutter hatte, wenn er bei den Großeltern aufgewachsen ist. Wieso ist Mrs. Jenkins hier ganz allein geblieben?“

    Shane schloss den Koffer wieder, schüttelte den Kopf und verließ den Dachboden des Hauses.

    Ein Lächeln zauberte sich auf das Gesicht des Dämonenjägers, denn morgen müsste Rhys in New Orleans ankommen.
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